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      Das Buch
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      Der auf allen Meeren gefürchtete Kapitän Tom Leach, der Herr des Piratenschiffs Schwarzer Schwan, hat die zauberhafte Miss Harradine in Gefangenschaft gebracht, die allein durch ihre bloße Anwesenheit an Bord Stürme der Leidenschaft und Eifersucht entfesselt. Tom Leachs Gegenspieler, Monsieur de Bernis, selbst ein Abenteurer, gewinnt durch seine Tapferkeit, seinen Scharfsinn und auch durch seine Galanterie das Herz der schönen Frau. Wie er sich durch tollkühne Schachzüge gegen den gewalttätigen Piraten Leach durchzusetzen und für sich und die geliebte Frau das Schicksal zum Guten zu wenden vermag, weiß Sabatini mit Spannung und draufgängerischer Eleganz zu erzählen.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.


      
        
          »Wer sich auf eine etwas antiquierte Sprache und einen anderen Schreibstil einstellen kann, wird mit einem abwechslungsreichen, romantisch unterlegten Seeabenteuer belohnt.«


          
            Jürgen Seefeldt, ekz.bibliotheksservice, Reutlingen, 1.7.2011
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          Rafael Sabatini (1875–1950) ist der Großmeister des historischen Romans und internationaler Bestsellerautor, der Vorlagen für Hollywoodfilme lieferte. Die Verfilmung seines Romans Captain Blood diente Errol Flynn als Karrieresprungbrett.


          Zur Webseite von Rafael Sabatini.

        

      


      Dieses Buch gibt es in folgenden Ausgaben: Taschenbuch, E-Book (EPUB) – Ihre Ausgabe, E-Book (Kindle), E-Book (iBook)


      Mehr Informationen, Pressestimmen und Dokumente finden Sie auch im Anhang.

    

  


  
    
      Der Autor


      [image: Rafael Sabatini]


      Rafael Sabatini, geboren 1875 in Italien, ist der Großmeister des historischen Romans und internationaler Bestsellerautor, der Vorlagen für Hollywoodfilme lieferte. Die Verfilmung seines Romans Captain Blood diente Errol Flynn als Karrieresprungbrett. Sabatini sprach mindestens sieben Sprachen und konnte so für sein Werk Originalquellen heranziehen. Er starb 1950 in der Schweiz.


      
        
          »Sabatini ist ein Meister der Romantik, der Ehre und der Gerechtigkeit. Seine Romane sind, im besten altmodischen Sinn, einfach gute Geschichten.«


          
            Daily Post

          

        


        
          »Die Geburt des romantischen Actionhelden: Für die epischen Verfilmungen der Romane Rafael Sabatinis hat sich – lange vor Johnny Depp – mit Errol Flynn der wohl bekannteste aller Säbelrassler die Strumpfhosen angezogen.«


          
            Western Mail
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        Fortuna und Major Sands

      


      Im Bewusstsein seiner großen Verdienste war Major Sands geneigt, die Gaben, welche Fortuna ihm bot, herablassend entgegenzunehmen. Er ließ sich aber durch diese Gaben nicht dazu bringen, den Scharfsinn der Glücksgöttin zu bewundern. Oft hatte er gesehen, wie sie Unwürdige mit Gunstbezeigungen überschüttete und Verdienstvollen ihre gerechte Belohnung vorenthielt. Auch ihn hatte sie warten lassen. Wenn sich Fortuna jetzt ihm zuwandte, so geschah das seiner Ansicht nach nicht aus Gerechtigkeitsgefühl, sondern Major Sands hatte verstanden, sie dazu zu zwingen.


      Diese Gedanken beschäftigten den Major, während er untätig neben dem Ruhebett saß, das für Miss Priscilla Harradine unter einem Schutzdach aus brauner Segelleinwand auf der hohen Achterhütte der Centaur aufgestellt worden war.


      Das schmucke gelbe Schiff lag in der geräumigen Bucht von Fort Royal vor Anker, das es als ersten Hafen nach der kurzen Fahrt von Barbados angelaufen hatte. Der Segler wurde hier mit frischem Wasser versorgt, und das bot eine Gelegenheit, auch andere Dinge an Bord zu nehmen. Auf dem Fockrüst wurden der schwarze Steward und der Koch mit einem Bombardement verstümmelter englischer und weich klingender französischer Worte aus einem dichten, mit Früchten und Gemüsen beladenen Haufen Pirogen überschüttet, die, mit weißen Mischlingen, Negern und Kariben bemannt, gegen die Längsseite des großen Schiffes stießen. Alle bemühten sich mit großem Stimmaufwand, ihre Waren zu verkaufen.


      Am Kopf des Fallreeps stand Kapitän Bransome in eng anliegender, dunkelblauer, mit goldenen Litzen geschmückter Uniform und verweigerte dem mit einem Kaftan bekleideten, Handel treibenden Juden in einem kleinen Boot am Fuße der Treppe, der ihm Kakaobohnen, Ingwer und Spezereien zum Kauf anbot, den Zutritt.


      An der Küste jenseits des durchsichtigen jadegrünen Wassers der Bai, das von einer die brennende Sonnenhitze angenehm mildernden Nordostbrise leicht gekräuselt wurde, ragte das Gewirr von Masten und Spieren der dort an ihren Ankerketten zerrenden Schiffe. Dahinter zeichnete sich das kleine Städtchen Fort Royal strahlend weiß gegen die leicht geschwungenen Hänge Martiniques ab, im Norden beherrscht von dem vulkanischen Massiv des Mont Pelé, der seinen zerrissenen Gipfel in den kobaltblauen Himmel reckte.


      Kapitän Bransome, dessen Blick abwechselnd zwischen dem Juden, der sich nicht abweisen lassen wollte, und einer Pinasse hin- und herschweifte, die im Abstand von etwa einem Kilometer auf den Segler zuhielt, nahm seinen runden schwarzen Filzhut ab. Um den Kopf hatte er, da es kühler war als eine Perücke, ein blaues baumwollenes Taschentuch geschlungen. Während er so wartend dastand, trocknete er sich seine schweißbedeckte Stirn. In der dicken europäischen Uniform, die er aus Rücksicht auf die Würde seines Schiffsherrn stets beim Anlaufen eines Hafens trug, litt er unter der Hitze.


      Auch Major Sands, der deutlich zur Behäbigkeit neigte, empfand trotz der frischen Brise und des Schattens des Schutzdaches auf der Achterhütte die Schwüle. Vor fünf Jahren, noch zu Lebzeiten König Charles II., war er in die Tropen gereist. Überzeugt, in der neuen Welt das Glück zu erhaschen, das ihm in der alten immer wieder entschlüpft war, hatte er sich freiwillig zum Dienst nach Übersee gemeldet. Er war dazu durch einen liederlichen Vater gezwungen gewesen, der die großen Familienbesitzungen in Wiltshire verspielt und vertrunken hatte. Major Sands’ Erbe war daher nur dürftig ausgefallen. Aber wenigstens umfasste es nicht– und dafür dankte er täglich seinem Schöpfer– die verschwenderischen, sorglosen Bedürfnisse seines Erzeugers.


      Der Major war kein Hasardeur. Im Gegensatz zu seinem liederlichen Vater besaß er jenes kühle und berechnende Temperament, das, mit Klugheit verbunden, einem Manne vorwärtshilft. Aber Klugheit fehlte dem Major, obschon er sich dessen gleich den meisten Menschen seiner Art nicht bewusst war. Wenn das bisher Erfahrene auch nicht den Erwartungen entsprochen hatte, die ihn nach Übersee gelockt hatten, so fühlte er dennoch, dass sich diese Erwartungen bald restlos erfüllen würden. Sowenig er die Umstände vorausgesehen hatte, denen diese Gewissheit zu danken war, so vermochte das doch in keiner Weise seine Überzeugung zu beeinträchtigen, dass er diesen Erfolg lediglich seinem Verdienst und seiner Geschicklichkeit verdanke. Dem entsprang auch seine verächtliche Haltung Fortuna gegenüber. Der Ausgang war schließlich ganz einfach. Er war auf der Jagd nach Vermögen nach Westindien gereist. Und in Westindien hatte er es gefunden. Er hatte erreicht, was er erreichen wollte. Gab es eine innigere Verknüpfung zwischen Ursache und Wirkung?


      Dieses Glück, das er errungen hatte oder das zu erringen er jetzt voll Freude erhoffte, ruhte auf einem Liegestuhl aus Rohr und geschnitzter Eiche und war äußerst erfreulich anzuschauen. Schlank und gerade, ebenmäßig gebaut und ziemlich hochgewachsen, zeigte Priscilla Harradine eine Anmut des Körpers, die nur der Widerschein geistiger Anmut war. Das jugendliche, unter dem Schatten eines breitrandigen Hutes verborgene Antlitz besaß eine bestrickende Lieblichkeit. Der zarte Teint passte gut zu dem tiefen Gold ihres Haares und zeigte kaum Spuren eines langjährigen Aufenthalts in dem glühenden Klima Antiguas. Wenn ihr entschlossenes kleines Kinn und ihre scharf geschnittenen Lippen Mut verrieten, so strahlten aus den klugen, weit auseinanderstehenden Augen Zartheit und Aufrichtigkeit. Die Farbe dieser Augen war eine Mischung aus dem satten Blau des Himmels und dem jadegrünen Wasser, auf das sie blickten. Die junge Dame trug ein hoch tailliertes Gewand aus elfenbeinfarbener Seide, und die ausgezackten Kanten ihres Mieders waren reich mit Gold bestickt. Träumerisch bewegte sie den aus hellgrünen und leuchtend roten Papageienfedern gearbeiteten Fächer, in dessen Mitte ein kleiner ovaler Spiegel eingelassen war.


      Ihren Vater, Sir John Harradine, hatten ähnliche Gründe wie Major Sands bewogen, England zu verlassen und sich in eine ferne koloniale Niederlassung in Verbannung zu begeben. Auch sein Vermögen war zusammengeschmolzen, und sowohl seinem einzigen mutterlosen Kinde zuliebe wie um seiner selbst willen hatte er die Stellung als Gouverneur der Leeward-Inseln angenommen, die der Hof ihm auf Veranlassung eines Freundes anbot. Einem klugen Gouverneur boten sich viele Möglichkeiten, sein Glück zu machen. Sir John hatte es verstanden, diese Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und sie während der sechs Jahre, die er als Gouverneur wirkte, auszunutzen. Als er– vorzeitig von einem tropischen Fieber dahingerafft– starb, war er in der Lage, seine Tochter für die Jahre der Verbannung, die sie mit ihm geteilt hatte, zu entschädigen, indem er sie als Herrin eines sehr bedeutenden Vermögens und einer schönen Besitzung in seiner Heimatprovinz Kent zurückließ, die ein vertrauenswürdiger Mittelsmann in England für ihn gekauft hatte.


      Sir John hatte den Wunsch ausgesprochen, sie sollte sofort zu seiner Schwester, die ihr eine Freundin und Führerin sein würde, nach Kent reisen. Noch auf seinem Sterbelager betonte er, sie hätte bereits einen allzu großen Teil ihrer Jugend infolge seiner Selbstsucht in Westindien vergeudet. Er bat sie deswegen um Verzeihung und verschied.


      Priscilla und ihr Vater waren ständige Kameraden und gute Freunde gewesen. Sie vermisste ihn schmerzlich und hätte ihn wahrscheinlich noch mehr vermisst und die durch seinen Tod gerissene Lücke noch tiefer empfunden, wären nicht die stets bereite Freundschaft, Aufmerksamkeit und Dienstbeflissenheit Major Sands’ gewesen.


      Major Bartholomäus Sands war der Stellvertreter des Gouverneurs gewesen. Er hatte in dem Hause des Gouverneurs so lange mit Vater und Tochter zusammengelebt, dass Miss Priscilla ihn als Familienangehörigen betrachtete und froh war, sich jetzt auf ihn stützen zu können. Und der Major war noch froher, ihr als Stütze zu dienen. Er hatte nur geringe Aussichten, Sir Johns Posten als Gouverneur von Antigua zu erhalten. Nach seiner Überzeugung mangelte es ihm keineswegs an Fähigkeit dazu; er hielt sich für einen sehr befähigten Mann, aber der Hof fragte in solchen Angelegenheiten wenig nach Talent und Erfahrung. Zweifellos würde die Gunst des Hofes die frei gewordene Stellung irgendeinem unerfahrenen Laffen aus der Heimat übertragen.


      Dieser Umstand bestärkte ihn in seiner anfänglichen Meinung, dass seine Dienste in erster Linie Miss Priscilla gebührten. Das erklärte er ihr auch, und sie war von dieser Offenbarung einer so selbstlos vornehmen Gesinnung tief gerührt. Nach ihrer Ansicht wäre er selbstverständlich ihres Vaters Nachfolger geworden, eine Annahme, der zu widersprechen der Major keinerlei Neigung spürte. Es hätte ja sehr wohl der Fall sein können, sagte er sich, aber wenn er in Betracht zog, wie dringend sie ihn benötigte, kam diese Erwägung gar nicht infrage. Sie war im Begriff, nach England zu reisen; die Reise war lang, ermüdend und von zahlreichen Gefahren begleitet. Für ihn war es ein unvorstellbarer und unerträglicher Gedanke, dass sie diese Reise allein und unbehütet ausführen sollte. Selbst wenn er seine Aussichten als Nachfolger auf den Gouverneursposten dadurch aufs Spiel setzte, dass er zu solcher Zeit der Insel den Rücken kehrte, ließen ihm sein Pflichtgefühl ihr gegenüber und seine Sorge um sie keine andere Wahl. Er entsprach, wie er mit Nachdruck versicherte, ja nur ihres Vaters Wunsch.


      Ihre milden Einwände gegen dieses Opfer unbeachtet lassend, hatte er sich selber Urlaub erteilt und Kapitän Grey zum Unterstatthalter ernannt, bis White Hall andere Bestimmungen träfe.


      Dann hatte er sich mit der jungen Dame in Begleitung ihrer schwarzen Kammerzofe Isabella an Bord der Centaur eingeschifft. Zum Unglück litt die Negerin so stark unter der Seekrankheit, dass es unmöglich war, sie auf die Fahrt über den Ozean mitzunehmen, und ihre Herrin sich gezwungen sah, die Kammerzofe in Barbados wieder an Land zu setzen. So musste Miss Priscilla allein für sich sorgen.


      Die Centaur hatte Major Sands trotz der Tatsache, dass ihr Kapitän, ehe er den Kurs nach der Heimat einschlug, verschiedene Geschäfte weiter südlich von Barbados zu erledigen hatte, wegen ihrer schönen Raumverhältnisse und Seetüchtigkeit erwählt. Der Major begrüßte sogar diese Verzögerung der Reise und das damit verbundene enge und intime Zusammensein mit Miss Priscilla. Es lag in seinem berechnenden Charakter, bedächtig vorzugehen und nichts durch Übereilung zu verderben. Ihm war klar, dass seine Werbung um Sir John Harradines Erbin, die tatsächlich erst begonnen hatte, nachdem sie ihm durch Sir Johns Tod überantwortet worden war, erst noch einige Fortschritte machen müsste, ehe er sicher sein konnte, sie gewonnen zu haben. Gewisse Nachteile mussten überwunden, gewisse Vorurteile zerstreut werden. Obwohl er zweifellos eine sehr eindrucksvolle Persönlichkeit war– dafür bot sein Spiegelbild einen schlagenden Beweis–, bestand unleugbar zwischen ihnen ein starker Altersunterschied.


      Miss Priscilla war noch nicht fünfundzwanzig, während Major Sands bereits den vierziger Jahren den Rücken gewandt hatte und unter seiner blonden Perücke bedenklich kahl wurde. Anfangs hatte er deutlich bemerkt, dass sie sich seiner Jahre allzu bewusst war. Sie behandelte ihn mit einer fast kindlichen Ergebenheit, die ihm wehtat und ihn kränkte. Dank ihrem engen Beisammensein und der Geschicklichkeit, mit der er es verstanden hatte, ein Gefühl annähernder Gleichaltrigkeit zu erzeugen, verlor sich allmählich bei ihr diese Einstellung. Die Fahrt, so hoffte er, würde es ihm ermöglichen, das so aussichtsreich begonnene Werk zu vollenden. Wahrlich, er hätte ja ein Einfaltspinsel sein müssen, falls es ihm nicht gelingen sollte, diese außerordentlich begehrenswerte junge Dame und ihr gleich begehrenswertes Vermögen für sich zu gewinnen, ehe sie in Plymouth Hall Anker warfen. Deswegen hatte er unbedenklich seine fraglichen Aussichten auf die Nachfolgeschaft als Gouverneur von Antigua aufs Spiel gesetzt. Major Sands war kein Spieler und handelte auch jetzt nicht als Hasardeur; er kannte sich, seine Persönlichkeit, seinen Charme und seine Geschicklichkeit genügend, um dem Ausgang voller Zutrauen entgegenzusehen. Er hatte lediglich eine Möglichkeit gegen eine Gewissheit eingetauscht, gegen die Gewissheit, das Vermögen zu erwerben, das zu suchen er ursprünglich nach Übersee gekommen war und das jetzt in Reichweite vor ihm lag.


      Das war seine feste Überzeugung, als er sich eben in seinem Stuhl vorneigte, um seine Reisegefährtin mit dem peruanischen Konfekt in der Silberbüchse zu verlocken, das er in rührender Voraussicht jedes erdenklichen Wunsches, die sie unbedingt an ihm endlich bemerken musste, besorgt hatte.


      Sie lehnte sich gegen das Kissen aus rotem Samt mit Goldquasten, das er aus der Kabine geholt und mit sorgsamen Händen hinter sie geschoben hatte. Ablehnend schüttelte sie den Kopf, lächelte ihm aber mit einer fast zärtlichen Freundlichkeit zu.


      »Sie sind so um meine Bequemlichkeit besorgt, Major Sands, dass es fast undankbar erscheint, etwas, das Sie bringen, abzulehnen. Aber…« Sie schwenkte ihren grün-roten Fächer.


      Er heuchelte eine leichte Verstimmung, die vielleicht nicht ganz gespielt war: »Wenn ich bis zum Ende meiner Tage für Sie Major Sands bleiben soll, werde ich Ihnen überhaupt nichts mehr bringen. Ich heiße Bartholomäus, gnädiges Fräulein, Bartholomäus.«


      »Ein hübscher Name«, entgegnete sie, »aber zum täglichen Gebrauch bei einer derartigen Hitze zu hübsch und zu lang.«


      Die Neckerei unbeachtet lassend, nahm er sie beim Wort: »Meine Freunde nannten mich gelegentlich Bart, so nannte mich auch meine Mutter. Sie dürfen es auch tun, Priscilla.«


      »Ich fühle mich tief geehrt, Bart«, lachte sie zu seiner größten Freude. Ehe der Major antworten konnte, tönten vier Glockenschläge aus dem Mastkorb des Schiffes, bei deren Klang Priscilla aufsprang und rief: »Acht Uhr, und wir liegen immer noch vor Anker. Möchte wissen, was uns hier so lange zurückhält.«


      Major Sands erhob sich ebenfalls und folgte ihr an die Heckreling. Das Boot mit dem kaftantragenden Juden befand sich bereits wieder auf dem Rückweg nach der Küste. Die Pirogen waren gleichfalls im Begriff, abzustoßen, ihre immer noch lärmenden Insassen tauschten jetzt mit einigen Matrosen, die sich über die Bordwand lehnten, Späße aus. Aber die Pinasse, die Kapitän Bransome beobachtet hatte, legte gerade am Fuß des Fallreeps an. Einer der nackten, braunen Kariben, mit denen die Pinasse bemannt war, kniete im Bug, bemüht, ein Tauende zu ergreifen und das Boot an dem Segler festzumachen.


      Vom Achtersitz der Pinasse erhob sich die hohe, schlanke, dabei kräftige Gestalt eines Mannes in mattblauem Taftanzug mit Silberlitzen. Um die breite Krempe seines schwarzen Hutes wand sich eine mattblaue Straußenfeder, die Hand, die er ausstreckte, um sich an dem Fallreep festzuhalten, war mit einem Handschuh bedeckt und von zarten Spitzen umhüllt.


      »Zum Teufel«, rief Major Sands, erstaunt über diese Martiniquer Eleganz. »Wer mag das nur sein?«


      Sein Staunen wuchs, als er die Behändigkeit bemerkte, mit der dieser Stutzer das steile Fallreep emporkletterte. Ungewandter folgte ihm ein Mischling in einem Baumwollhemd und in Hosen aus ungegerbtem Leder, der einen Mantel, einen Degen und einen mit Geld angefüllten roten Lederbeutel trug, aus dem die gravierten Silberkolben zweier Pistolen hervorragten. Der Fremde betrat das Deck. Einen Augenblick stand er hochgewachsen und herrisch am Kopf des Fallreeps. Dann sprang er auf das Mitteldeck herab und zog höflich, den Gruß des Kapitäns erwidernd, seinen Hut. Unter einer glänzend schwarzen, sorgfältig gekräuselten Perücke sah man sein wettergebräuntes Antlitz.


      Der Kapitän rief einen Befehl. Zwei Matrosen eilten an die Hauptluke und ließen ein Seil über das Schanzwerk herab.


      Die Zuschauer auf der Achterhütte sahen, wie mithilfe eines Seils zuerst eine Kiste und dann eine zweite an Deck gezogen wurde. »Anscheinend will er mitfahren«, sagte Major Sands.


      »Er sieht wie ein Mann von Rang aus«, erklärte Miss Priscilla. Der Major verspürte Neigung, ihr zu widersprechen.


      »Sie urteilen nach seiner stutzerhaften Kleidung. Aber Äußerlichkeiten, mein Kind, sind trügerisch. Sehen Sie sich nur seinen Diener an, falls jener Bursche sein Diener ist. Er macht ganz den Eindruck eines Freibeuters.«


      »Wir sind in Westindien, Bart«, erinnerte sie ihn.


      »Gewiss, gewiss, und dieses feine Herrchen passt gar nicht hierher. Möchte wirklich wissen, wer er ist.«


      Ein schriller Pfiff aus des Bootsmanns Pfeife rief die Mannschaft an Deck, und wie mit einem Zauberschlag herrschte auf dem Schiff ein lebhaftes Getriebe.


      Das Knirschen des Gangspills und das Klirren von Ketten verkündeten das Hochwinden des Ankers. Die Matrosen kletterten behände in die Takelung, um die Segel zu setzen, und der Major merkte, dass die Abfahrt hinausgeschoben worden war, weil sie auf diesen Reisenden gewartet hatten. Zum zweiten Mal fragte er die Nordostbrise: »Zum Teufel, ich möchte wirklich wissen, wer dieser Mensch ist?«


      Sein Ton klang mürrisch, er verriet des Majors Ärger, dass ihr privates Zusammensein als einzige Passagiere der Centaur eine Störung durch diesen Eindringling erfuhr. Dieser Ärger wäre noch begreiflicher gewesen, hätte Sands ahnen können, dass Fortuna diesen Reisenden sandte, um ihm, dem Major, zu zeigen, dass er die Äußerungen ihrer Gunst nicht gar so leicht und selbstverständlich nehmen sollte.
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        Monsieur de Bernis

      


       Die Neugier bezüglich der Persönlichkeit des Fremden wurde lange nicht gestillt. Als sie sich in der großen Kabine, in der die Mahlzeiten serviert wurden, beim Abendessen trafen, wurde der neue Passagier den beiden Reisegefährten von Kapitän Bransome als Monsieur Charles de Bernis vorgestellt, woraus der Major scharfsinnig schloss, dass der unerwünschte Gast ein Franzose sei. Seiner fließenden englischen Aussprache, die nur gelegentlich einen leichten fremden Akzent erkennen ließ, konnte man diese Tatsache freilich kaum entnehmen. Viel eher erlaubten sein lebhaftes Gebärdenspiel und seine fast übertriebene Höflichkeit Rückschlüsse auf seine Nationalität.


      Major Sands, der sich fest vorgenommen hatte, ihn abzulehnen, freute sich, dass die Persönlichkeit des Fremden ihm keinen Anlass bot, seine Anschauung zu ändern. Selbst wenn nichts sonst gegen den Mann gesprochen hätte, so war seine fremde Abstammung ein völlig hinreichender Grund dazu, denn Major Sands hegte gegen alle, die nicht sein Glück teilten, als Brite geboren worden zu sein, eine hochmütige Verachtung.


      Monsieur de Bernis war auffallend groß und machte trotz seiner Hagerkeit einen außerordentlich kraftvollen Eindruck. Die schlanken, mit glatt sitzenden mattblauen Strümpfen bekleideten Beine wirkten sehnig. Er war von der Sonne gebräunt und ähnelte, wie Major Sands sofort bemerkte, in erstaunlichem Maße seiner verstorbenen Majestät König Charles II. in dessen jüngeren Tagen, denn der Franzose konnte kaum älter als fünfunddreißig Jahre sein. Er hatte das gleiche scharf geschnittene Gesicht mit kräftigen Backenknochen, das nämliche vorspringende Kinn und dieselbe vorspringende Nase, den gleichen kleinen schwarzen Schnurrbart über vollen Lippen, um die derselbe leicht spöttische Ausdruck schwebte, der so charakteristisch für das Antlitz des Stuart-Königs gewesen war. Seine unter tiefschwarzen Brauen schimmernden Augen waren groß und dunkel und konnten, obwohl gewöhnlich sanft dreinschauend, außerordentlich beunruhigend wirken.


      Falls der Fremde an dem Major Anteil nahm, so verriet er das zunächst kaum. Die ganze Art seiner Höflichkeit seinen Mitreisenden gegenüber errichtete eine Schranke, hinter der er sich hochmütig verbarg. Offenbar war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, und seine Unterhaltung während des Essens bezog sich nur auf die Frage nach seinem Reiseziel.


      Anscheinend setzte er eine frühere Unterhaltung mit dem Kapitän der Centaur fort.


      »Selbst wenn Sie Marie Galante nicht anlaufen wollen, Kapitän, so sehe ich nicht ein, welche Verzögerung oder Unbequemlichkeit es Ihnen bereiten würde, mich in einem Boot an Land zu setzen.«


      »Sie begreifen meine Beweggründe nicht«, erwiderte Bransome. »Ich habe nicht die Absicht, mich Guadeloupe auch nur auf zehn Seemeilen zu nähern. Wenn Unannehmlichkeiten meinen Weg kreuzen, weiß ich wahrscheinlich mit ihnen fertigzuwerden, aber ich suche sie nicht auf. Dies ist meine letzte Reise, und ich möchte, dass sie sicher und friedlich verläuft. Daheim in Devon erwarten mich eine Frau und vier Kinder, und es ist Zeit, dass ich sie endlich wiedersehe. Daher gehe ich einem solchen Piratennest wie Guadeloupe im weiten Bogen aus dem Wege. Es ist schon unangenehm genug, Sie nach Sainte Croix zu bringen.«


      »Aber…« Der Franzose lächelte und schwenkte seine schmale gebräunte Hand, dass die schönen Mechliner Spitzen sein Handgelenk sehen ließen. Bransome runzelte über diese abfällige Gebärde die Stirn. »Sie mögen lachen, Monsieur, Sie mögen lachen, aber ich weiß, was ich weiß. Ihre französische Westindische Compagnie ist über jeden Argwohn erhaben. Ihr kommt es nur darauf an, Geschäfte zu machen; wie diese zustande kommen, ist ihr gleichgültig. Gar manche Schiffsladung gelangt nach Sainte Croix und wird dort für ein Zehntel ihres Wertes verkauft. Die französische Westindische Compagnie stellt keine Fragen, solange sie zu solchen Bedingungen einen Handel abschließen kann. Es ist auch überflüssig, Fragen zu stellen. Die Wahrheit liegt auf der Hand. Alle Spatzen pfeifen sie von den Dächern. Das ist eine Tatsache. Vielleicht wissen Sie nichts davon.«


      Der Kapitän, ein Mann in mittleren Jahren, breit und kräftig, mit rotem Haar und Gesicht, sagte das mit großem Nachdruck und verriet seinen Unwillen, indem er mit seiner sommersprossigen Hand auf den Tisch schlug.


      »Es bleibt bei Sainte Croix, da ich mich verpflichtet habe, Sie dort an Land zu setzen. Und das ist schon schlimm genug. Guadeloupe kommt für mich nicht in Betracht.«


      Miss Priscilla bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl.


      »Sprechen Sie von Seeräubern, Kapitän Bransome?«


      »Gewiss«, entgegnete Bransome. »Das ist eine Tatsache.«


      Der Major, der ihre Aufregung bemerkte, mischte sich in das Gespräch ein, um die junge Dame zu beruhigen.


      »Meiner Treu, von einer solchen Tatsache spricht man nicht vor einer Dame. Außerdem ist es heutzutage nur noch für Angsthasen eine Tatsache.«


      »Oho!« Kapitän Bransome blies hitzig seine Backen auf.


      »Freibeuter gehören der Vergangenheit an«, erklärte Major Sands.


      Das Gesicht des Kapitäns überzog sich mit noch tieferem Rot. Sarkastisch erwiderte er: »Selbstverständlich, heutzutage kreuzt man auf dem Karibischen Meer genauso sicher wie auf irgendeinem englischen Binnensee.«


      Damit wandte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Essen zu, während sich Major Sands mit der Frage an Monsieur de Bernis wandte: »Sie begleiten uns also nur bis Sainte Croix?« Sein Benehmen war liebenswürdiger als bisher, denn die Feststellung, dass diese Invasion nur von kurzer Dauer war, hatte seine gute Laune rasch wiederhergestellt.


      »Keinen Schritt weiter«, bestätigte Monsieur de Bernis. Die lakonische Antwort ermunterte nicht zu weiteren Fragen. Trotzdem blieb Major Sands beharrlich.


      »Wahrscheinlich haben Sie Geschäfte in Sainte Croix?«


      »Nein, keine Geschäfte. Ich suche ein Schiff, ein Schiff, das mich nach Frankreich bringt.«


      Diese kurzen, knappen Sätze waren für ihn charakteristisch.


      Der Major war überrascht. »Aber Sie könnten doch auf einem so schönen Schiff bequem nach Plymouth reisen und dort ein Fahrzeug nehmen, das Sie über den Kanal bringt.«


      »Richtig«, bestätigte Monsieur de Bernis, »richtig! Daran hatte ich nicht gedacht.«


      Dem Major kam es plötzlich zu Bewusstsein, dass er vielleicht zu viel gesagt hatte. Zu seiner Enttäuschung unterstrich Miss Priscilla noch den Gedanken, den er, wie er fürchtete, dem Franzosen eingegeben haben könnte.


      »Vielleicht überlegen Sie es sich noch, Monsieur.«


      Monsieur de Bernis’ dunkle Augen blitzten, als er sie betrachtete, aber sein Lächeln blieb versonnen.


      »Wahrhaftig, Mademoiselle, Sie könnten einen Mann schon dazu überreden.«


      Major Sands schnäuzte sich, ärgerlich über diese anmaßende gallische Galanterie. Nach kurzer Pause fügte Monsieur de Bernis hinzu, und sein seltsames Lächeln verschärfte sich: »Aber leider erwartet mich ein Freund in Sainte Croix. Ich will mit ihm zusammen nach Frankreich fahren.«


      Mit dem Ton leichter Verwunderung in seiner Stimme fiel der Major ein: »Ich dachte, Sie wünschten in Guadeloupe an Land gesetzt zu werden und würden nur von dem Kapitän gezwungen, nach Sainte Croix zu fahren.« Falls er annahm, Monsieur de Bernis durch diesen Widerspruch in Verlegenheit zu bringen, so wurde er rasch enttäuscht. Immer noch lächelnd wandte sich der Franzose ihm zu, aber die Verträumtheit hatte einem spöttischen Ausdruck Platz gemacht.


      »Warum enthüllen Sie die unschuldige Täuschung, zu der mich Höflichkeit einer Dame gegenüber zwang? Das ist vielleicht schlau, aber nicht liebenswürdig, Monsieur Sands.«


      Major Sands errötete. Er krümmte sich unter dem überlegenen Lächeln des Franzosen und platzte in seinem Unwillen grob heraus: »Wozu diese Täuschung, Sir?«


      »Fügen Sie noch hinzu: ›Wozu diese Höflichkeit?‹ Jeder nach seiner Natur, Sir. Sie überführen mich einer möglichen Täuschung und verraten dadurch selbst nur eine grobe Biederkeit. In seiner Art ist vielleicht jeder von uns bewunderungswürdig.«


      »Dem kann ich in keiner Weise zustimmen. Schlagen Sie mich tot, wenn ich das kann.«


      »Dann mag Mademoiselle zwischen uns entscheiden«, erklärte der Franzose lächelnd.


      Aber Miss Priscilla schüttelte ihren blonden Kopf. »Das hieße gegen einen von Ihnen entscheiden, eine allzu peinliche Aufgabe.«


      »Dann bitte ich um Verzeihung, dass ich wagte, sie zu stellen. Lassen wir also die Frage unentschieden.« Er wandte sich wieder Kapitän Bransome zu. »Soviel ich weiß, Kapitän, sagten Sie, dass Sie Dominica anlaufen werden.«


      Damit lenkte er die Unterhaltung in andere Bahnen.


      Der Major hatte das unbehagliche Gefühl der Erniedrigung. Das fraß in ihm und kam später zum Ausdruck, als er wieder mit Miss Priscilla auf dem Achterdeck saß.


      »Dem Franzosen war es nicht sehr angenehm, so abgefertigt zu werden«, sagte er.


      Des Majors kaum verhüllte Feindseligkeit gegen den Fremden hatte Priscillas Zartgefühl verletzt. In ihren Augen hatte der Major schlecht gegen den weltmännischen Franzosen abgeschnitten. Seine jetzt zur Schau gestellte Eitelkeit ließ ihren Ärger aufs Neue aufflammen.


      »Ach, Sie haben ihn abgefertigt«, spöttelte sie, »das ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Nicht…?« Die vorspringenden blassen Augen in seinem blühenden Gesicht quollen förmlich hervor, dann lachte er prahlerisch: »Offenbar haben Sie am hellen Tage geträumt, Priscilla, sonst müssten Sie es bemerkt haben. Ich ließ deutlich durchblicken, dass seine Widersprüche mich nicht zu täuschen vermögen. Einen Schwindel merke ich sofort. Diese Bloßstellung wurmte ihn.«


      »Jedenfalls hat er seinen Ärger glänzend verhüllt.«


      »O gewiss! Als Betrüger hat er meine volle Anerkennung. Aber ich sah deutlich, dass mein Stich saß. Schlagen Sie mich tot, das sah ich. Haben Sie eigentlich das Ausmaß seines Schwindels bemerkt? Zuerst hatte er nur nicht die Absicht, den Ozean auf der Centaur zu überqueren. Dann erwartete ihn ein Freund in Sainte Croix. Aber ich wusste von Anfang an, dass Sainte Croix ihm von dem Kapitän aufgezwungen wurde, der unter keinen Umständen sich dazu bewegen ließ, ihn, wie er es wünschte, in Guadeloupe an Land zu setzen. Möchte wissen, was der Bursche im Schilde führt, dass er zu solch plumpen Lügen greift.«


      »Uns kann das doch auf jeden Fall ganz gleichgültig sein.«


      »Seien Sie nicht zu vertrauensselig. Schließlich bin ich Offizier der Krone, und es ist meine Pflicht, auf alles achtzugeben, was sich in diesen Gewässern abspielt.«


      »Wozu diese Besorgnis? In ein oder zwei Tagen verlässt er uns ja bereits wieder.«


      »Das stimmt, und ich danke Gott dafür.«


      »Ich sehe keinen Anlass, dafür dankbar zu sein. Monsieur de Bernis wäre bestimmt ein sehr anregender Reisegefährte gewesen.«


      Der Major zog die Augenbrauen empor. »Halten Sie ihn für anregend?«


      »Sie etwa nicht? Als Sie ihn attackierten, parierte er doch mit großer Schlagfertigkeit.«


      »Schlagfertig? Lieber Gott, ein so tölpelhafter Lügner ist mir noch nie begegnet!«


      Über der Treppe des Achterdecks tauchte ein mit einer langen blauen Straußenfeder gezierter schwarzer Hut auf. Langsam stieg Monsieur de Bernis die Treppe herauf und näherte sich den beiden auf der Achterhütte. Der Major betrachtete sein Kommen als eine unerwünschte Zudringlichkeit. Aber Miss Priscillas Augen begrüßten den höflichen Franzosen mit einem strahlenden Willkommensblick. Als sie liebenswürdig auf dem Ruhebett zur Seite rückte, um de Bernis neben sich Platz zu machen, konnte Major Sands seine Empörung kaum hinter kühler Höflichkeit verbergen.


      Martinique versank achtern im Dunst. Alle Leinwand entfaltet, eilte die Centaur, nach Backbord geneigt, gen Westen, während der aufspritzende Schaum ihr gelbes Deck überspülte.


      Monsieur de Bernis sprach über die nordöstliche Brise in Ausdrücken, die zeigten, dass er mit diesen Dingen vertraut war. Sie könnten sich zu dem Winde beglückwünschen, sagte er. Zu dieser Jahreszeit bliese der Wind meist aus Norden. Falls die Brise anhielte, würden sie bei Tagesgrauen auf der Höhe von Dominica sein. Der Major, der sich von Monsieur de Bernis’ offensichtlicher Kenntnis der karibischen Gewässer nicht in den Schatten stellen lassen wollte, äußerte sein Erstaunen, dass Kapitän Bransome nach einer hauptsächlich von Kariben bewohnten Insel segeln sollte, auf der sich nur eine unbedeutende französische Siedlung in Roseau befände. Die rasche Antwort des Franzosen brachte ihn in Verwirrung.


      »Falls es sich um eine gewöhnliche Ladung handelt, würde ich Ihnen zustimmen, Major; Roseau wäre wahrscheinlich eines Besuches nicht wert, aber für einen Kapitän, der auf eigene Rechnung Handel treibt, kann ein solcher Abstecher sehr vorteilhaft sein. Sie können überzeugt sein, dass das für Kapitän Bransome zutrifft.«


      Die Richtigkeit seiner Vermutung bestätigte sich am folgenden Morgen, als sie auf der Westseite Dominicas vor Roseau ankerten. Bransome, der mit seinen Schiffseigentümern gemeinsamen Handel trieb, ging an Land, Felle einzukaufen, für die er unter den Luken reichlich Platz frei gelassen hatte. Er kannte verschiedene französische Händler, von denen er zur Hälfte des Preises, den er in Martinique oder andernorts zahlen musste, die Ware beziehen konnte, denn die Kariben, welche die Rinder schlachteten und abzogen, begnügten sich mit unendlich geringerem Lohn, als die Unterhaltskosten für die Negersklaven betrugen, welche diese Arbeit in den größeren Ansiedlungen verrichteten.


      Da die Verladung der Felle sie ein oder zwei Tage aufhalten würde, schlug Monsieur de Bernis seinen Reisegefährten einen Ausflug in das Innere der Insel vor, ein Vorschlag, der von Miss Priscilla so freudig begrüßt wurde, dass er auch bei Sands sofort Zustimmung fand.


      An Land mieteten sie Ponys und ritten zu dritt, nur von Pier, de Bernis’ Halbblutdiener, begleitet, um das Wunder Dominicas, den kochenden See und die fruchtbaren, vom Layou bewässerten Ebenen zu besichtigen. Der Major hätte auf einer größeren Eskorte bestanden, aber Monsieur de Bernis, der sich wieder als genauer Kenner dieser Gegenden erwies, versicherte ihm, dass die Kariben Dominicas sanfte und liebenswürdige Menschen wären, von denen man keine Heimtücke zu erwarten hätte.


      »Lägen die Dinge anders«, schloss er, »dann würde zu unserer Sicherheit die gesamte Schiffsbesatzung nicht ausreichen, und ich hätte nie diesen Ausflug vorgeschlagen.«


      Priscilla ritt zwischen ihren beiden Kavalieren, aber hauptsächlich galt ihre Aufmerksamkeit dem geistreichen de Bernis, sodass Major Sands sich unwillkürlich fragte, ob sich die auffallende Ähnlichkeit dieses Menschen mit dem verstorbenen König nicht vielleicht über Äußerlichkeiten hinaus erstreckte. Monsieur de Bernis, schoss es dem Major durch den Kopf, bewies, dass er die gleiche natürliche Galanterie besaß, und er bemerkte auch voller Wut, dass de Bernis auf das andere Geschlecht die gleiche Anziehungskraft wie König Charles ausübte.


      Ohne das tröstliche Bewusstsein, dass dieser langbeinige Eindringling mit dem Zigeunergesicht bereits in ein, zwei Tagen in Sainte Croix wieder aus ihrem Leben verschwinden würde, wäre er noch viel tiefer beunruhigt gewesen. Der Major begriff nicht, was Miss Priscilla an diesem Menschen fand, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte. Verglichen mit seiner eigenen soliden und wertvollen Persönlichkeit, war dieser Bursche doch nur ein hohler Laffe. Es war einfach unverständlich, dass sich Priscilla durch seine schäbige Eleganz blenden ließ. Aber Frauen, selbst die besten Frauen, wurden häufig durch einen Mangel an Urteilskraft irregeleitet. Daher war der Major dem Schicksal aufrichtig dankbar, dass ihr Zusammenleben mit diesem Abenteurer schon so bald enden sollte. Bei einem längeren Zusammenleben hätte der Halunke womöglich in Erfahrung gebracht, welch großes Erbe Miss Priscilla zugefallen war. Zweifellos wäre das für ihn Anlass genug, alle Verführungskünste spielen zu lassen.


      Dass de Bernis ein Abenteurer war, stand für Major Sands außer Zweifel. Er schmeichelte sich, einen Menschen auf den ersten Blick zu durchschauen, und empfand gegen diesen hochmütigen Spitzbuben eine instinktive Abneigung. Diese Überzeugung fand am gleichen Abend in Roseau eine Bestätigung.


      Nachdem sie von ihren Pferden gestiegen waren, trafen sie am Strande einen untersetzten, älteren, schlecht gekleideten Franzosen, der schon von Weitem nach Schnaps und Tabak roch. Es war einer der Händler, von denen Kapitän Bransome seine Felle bezog. Wie vom Donner gerührt blieb der Kerl vor ihnen stehen und starrte Monsieur de Bernis längere Zeit mit aufgerissenen Augen an, dann zog ein seltsames Grinsen über sein wettergebräuntes Gesicht. Mit ironisch übertriebener Höflichkeit entblößte er seinen schlecht gekämmten Schädel.


      Major Sands verstand kein Französisch, aber der frech-vertrauliche Ton der Begrüßung war unmissverständlich.


      »Bist du es wirklich, de Bernis? Bei Gott! Ich habe nicht geglaubt, dich wiederzusehen.«


      De Bernis blieb stehen, und seine Antwort erfolgte in dem gleichen leichten, halb spöttischen Tonfall: »Und du, alter Bursche? Ah, du machst jetzt wohl den Fellhändler?«


      Major Sands ging mit Miss Priscilla weiter und ließ de Bernis im Gespräch mit seinem seltsamen Bekannten stehen. Der Major war belustigt. »Ein etwas komisches Zusammentreffen für unseren vornehmen Gentleman. Äußerst komisch. So sehen also seine Freunde aus. Möchte wirklich wissen, wer dieser Satan ist.«


      Aber Miss Priscilla war seiner ewigen Verwunderung und seines Spottes überdrüssig. Er kam ihr kindisch vor. Sie kannte die Insel besser als er. Sie wusste, dass bei dem Leben in den Kolonien ein Mann die seltsamsten Bekannten haben konnte und dass nur ein Dummkopf oder ein Voreiliger daraus Schlüsse ziehen würde. Das sagte sie auch.


      »Donnerwetter, Miss! Sie verteidigen ihn?«


      »Ich habe gar nicht bemerkt, dass ihn jemand angreift, falls Sie nicht die Absicht haben, ihn anzugreifen, Bart. Monsieur de Bernis hat nie den Anschein zu erwecken versucht, als käme er direkt aus Versailles.«


      »Er weiß, dass kein Mensch ihm das glauben würde. Sachte, Kind! Der Kerl ist ein Abenteurer.«


      Ihre Zustimmung empörte und enttäuschte ihn stärker, als ein Widerspruch es vermocht hätte.


      »Das nahm ich an«, lächelte sie gleichgültig. »Ich liebe Abenteurer und Abenteuer.«


      Lediglich die Tatsache, dass de Bernis ihnen nachgeeilt kam, bewahrte sie vor einer Strafpredigt. Aber ihre vorlaute Antwort wurmte den Major. Vielleicht war sie der Anlass dafür, dass er nach dem Abendessen, als sie in der großen Kabine alle zusammensaßen, auf diese Begegnung zu sprechen kam.


      »Ein merkwürdiger Zufall, Monsieur de Bernis, dass Sie hier auf Dominica plötzlich einen Bekannten treffen.«


      »In der Tat ein merkwürdiger Zufall«, gab der Franzose bereitwillig zu. »Es war ein alter Waffenbruder von mir.«


      Erstaunt zog der Major die Brauen empor. »Waren Sie Soldat, Sir?« In den Augen des Franzosen blitzte es seltsam auf, während er den Fragesteller musterte. Offenbar amüsierte er sich. »In gewissem Sinne, ja«, sagte er endlich. Dann wandte er sich an Bransome, der sich seiner europäischen Kleidung entledigt hatte und behaglich in Hemdsärmeln und Leinenhosen auf seinem Stuhle saß. »Ich traf Lafarche, Kapitän. Er erzählte mir, dass er mit Ihnen geschäftlich zu tun hat.« Dann fuhr er fort: »Wir standen zusammen unter Sieur Simon in Santa Catalina und gehörten zu den wenigen, die den spanischen Überfall von Perez de Guzman überlebten. Lafarche und ich und noch zwei andere hatten uns in einem Maisfeld verborgen, als alles verloren war. Nachts flohen wir in einem offenen Boot und erreichten glücklich das Festland. Ich war verwundet. Ein Kartätschenschuss hatte mir während der Beschießung meinen linken Arm zerschmettert.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:


      »Aber, wie die Italiener sich ausdrücken, manchmal bringt uns ein Übel auch Gutes. Die Wunde rettete mein Leben. Meine Hilflosigkeit trieb mich in das Versteck, wo sich später die drei anderen mir zugesellten. Es war die erste Wunde, die ich erhielt. Damals war ich noch nicht zwanzig. Lediglich meine Jugend und meine kräftige Natur retteten während der nachfolgenden Strapazen und Gefahren meinen Arm und mein Leben. Soviel mir bekannt ist, waren wir vier die Einzigen jener hundertundzwanzig Mann, die unter Simon auf Santa Catalina standen, welche lebend entkamen. Als Perez die Insel besetzte, nahm er unbarmherzig Rache wegen des Widerstandes und ließ alle Überlebenden über die Klinge springen. Ein feiges Gemetzel! Eine gottlose Grausamkeit!«


      Er versank in Nachdenken und hätte die Angelegenheit dabei belassen, wenn nicht Miss Priscilla das Schweigen unterbrochen und ihn um weitere Einzelheiten gebeten hätte.


      Ihrer Bitte folgend, erzählte er ihr von der Kolonie, die Mansvelt auf Santa Catalina gegründet hatte, wie sie sich an die Arbeit gemacht hatten, das Land zu kultivieren, Mais und Bananenplantagen anzulegen und süße Kartoffeln, Tapioka und Tabak anzupflanzen. Während sie ihm mit halb geöffneten Lippen und gespanntem Blick lauschte, entwarf er ein Bild von dem üppigen Zustand der Pflanzungen und schilderte, wie plötzlich Don Juan Perez de Guzman mit vier Schiffen und einer überwältigenden Streitmacht von Panama angesegelt kam. Er berichtete von Simons stolzer Antwort bei der Aufforderung zur Übergabe: Er hielte die Siedlung für die englische Krone, und er und seine Leute würden eher ihr Leben opfern als sich ergeben. Seine Erzählung von dem ritterlichen Widerstand der kleinen Besatzung gegen die spanische Übermacht erregte ihr Blut, und der Bericht von dem späteren Blutbad und der sinnlosen Verwüstung der so mühsam angelegten Pflanzung rührte ihr Herz.


      Als er schloss, lag auf seinem hageren gebräunten Antlitz ein grimmiges und nachdenkliches Lächeln. Die tiefen Furchen, viel tiefer, als es seinem Alter entsprach, traten schärfer hervor.


      »Die Spanier büßten es in Porto Bello und in Panama und an anderen Orten. Mein Gott, wie schwer haben sie es gebüßt! Aber selbst das viele spanische Blut, das seit jener Zeit vergossen wurde, vermochte die brutale, feige Vernichtung der verbündeten Engländer und Franzosen auf Santa Catalina nicht zu rächen.«


      Der Rückblick auf seine Vergangenheit und auf die Geschichte der westindischen Niederlassung hatte auf de Bernis’ Zuhörer einen tiefen Eindruck gemacht. Selbst der Major, mochte er sich auch noch so sehr dagegen sträuben, konnte sich dem Zauber, der von der Persönlichkeit dieses merkwürdigen Mannes ausging, nicht entziehen.


      Später– das Abendessen war vorüber und der Tisch abgeräumt– holte Monsieur de Bernis aus seiner Kabine eine Gitarre. Den Rücken dem großen der dunklen tropischen Nacht geöffneten Fenster zugekehrt, nahm er auf einer Seemannskiste Platz und sang ein paar kleine provenzalische Lieder und ein paar rührende spanische Weisen.


      In einem weichen Bariton vorgetragen, trieben sie Miss Priscilla Tränen in die Augen und machten ihr das Herz schwer. Selbst Major Sands musste zugeben, dass Monsieur de Bernis eine ungewöhnliche musikalische Begabung besaß. Aber er machte dieses Zugeständnis mit einer Gönnermiene, um die Kluft zu offenbaren, die ihn und seinen Schützling von diesem Fremden trennte. Er betrachtete das als eine notwendige Vorsichtsmaßregel, entging ihm doch nicht der Eindruck, den dieser Bursche auf Priscillas Unerfahrenheit machte. Zweifellos gestattete sich der Major am nächsten Morgen aus diesem Grunde eine spöttische Bemerkung auf Monsieur de Bernis’ Kosten. Fast hätte das zu einem Bruch zwischen ihm und der ihm anvertrauten jungen Dame geführt.


      Sie lehnten an der geschnitzten Reling des Achterdecks und sahen zu, wie unter den eifersüchtigen Blicken Kapitän Bransomes, der diese Aufgabe nicht dem Quartermeister und dem Bootsmann anvertrauen mochte, die Waren an Bord geschafft wurden.


      Die Sülle der Hauptluke waren geöffnet, und die Häuteballen wurden mittels Tauen aus den längsseits des Schiffes liegenden Fahrzeugen emporgehisst. Ein Dutzend bis zum Gürtel nackte, behaarte Seeleute schufteten und schwitzten auf dem Mitteldeck in der unbarmherzigen Hitze, während drunten in dem dumpfen, stickigen Dunkel des Schiffsleibes andere die Waren verstauten. Der Kapitän, in Leinenhemd und Hosen, trocknete sich mit einem blauen Taschentuch den Schweiß von seinem roten Schädel und seinem sommersprossigen Gesicht. Er eilte hierhin und dorthin, überwachte das Hissen und Herablassen, ja, er legte bisweilen in einem Übermaß von Energie selbst kräftig mit Hand an. Von dem nach achtern führenden Gang kommend, mischte sich Monsieur de Bernis in dieses heiße Gewühl. Als Zugeständnis an die Hitze trug er keinen Rock. In dem bauschigen, reich gefältelten Batisthemd, das er über seinen burgunderroten Beinkleidern trug, schien er sich trotz der gewichtigen schwarzen Perücke und des breitkrempigen schwarzen Hutes durchaus wohlzufühlen.


      Er begrüßte Bransome mit leichter Vertrautheit, ja nicht nur ihn, sondern auch den Bootsmann Sproat. An der Bordwand stehend, betrachtete er die unten befindlichen Fahrzeuge mit ihrer stummen Besatzung nackter Kariben und den geräuschvollen französischen Aufsehern. Er rief ihnen etwas zu– Major Sands hielt es für irgendeine französische Zote–, und sie lachten und antworteten mit freimütiger Rauheit. Dann sagte er etwas zu den Matrosen neben der Hauptluke, und sofort grinsten alle. Als der Händler Lafarche an Deck geklettert kam, sich den Schweiß trocknete und Rum verlangte, unterstützte de Bernis diesen Wunsch und stieß Bransome vor sich her nach achtern, während er selbst, den einen Arm nachlässig um Lafarches Schulter gelegt, folgte.


      »Ein pöbelhafter Bursche, ohne Würde und ohne Gefühl für Disziplin«, lautete das empörte Urteil des Majors.


      Miss Priscilla warf ihm einen Seitenblick zu, und auf ihrer Stirn zeigte sich an der Wurzel ihrer zart geformten Nase eine leichte Falte.


      »Diesen Eindruck habe ich nicht von ihm.«


      »Nein?«, fragte er überrascht, nahm die Ellbogen von der Reling und erhob sich. Sein selbstzufriedenes Wesen ließ seine untersetzte Gestalt noch plumper erscheinen.


      »Wie soll man das anders beurteilen, wenn man sieht, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich dort unter den Pöbel mischt? Ich würde mich schämen, wenn ich mich in einer solchen Lage sähe. Schlagen Sie mich tot, das würde ich.«


      »In dieser Gefahr befinden Sie sich nicht.«


      »Besten Dank, nein.«


      »Ein Mann muss seiner selbst sehr sicher sein, um sich so weit herabzulassen.« Das war ein wenig grausam, aber sein höhnisch überlegener Ton hatte sie gereizt. Er erstarrte vor Erstaunen.


      »Ich– ich glaube, ich verstehe nicht recht. Schlagen Sie mich tot, falls ich das verstehen soll.«


      Uneingeschüchtert von seinem frostigen Ton, lautete ihre Erklärung genauso unbarmherzig.


      »In meinen Augen ist Monsieur de Bernis ein Mann, den Geburt und Erfahrung erhaben darüber machen, kleinlich auf seine Würde bedacht zu sein.«


      Der Major mühte sich, seine Geisteskräfte zu sammeln, die ihm Zorn und Überraschung geraubt hatten. Nachdem er ein paar Sekunden lang nach Luft geschnappt hatte, lachte er. Spott hielt er für das sicherste Mittel einer solchen Ketzerei gegenüber.


      »Guter Gott! Eine solche Annahme! Geburt, sagen Sie? Wo sehen Sie Anzeichen guter Geburt bei diesem gebräunten Kerl?«


      »Sein Name, sein Benehmen, seine…«


      Aber der Major ließ sie nicht aussprechen. Wieder lachte er: »Sein Name! Sie meinen das ›de‹. Meiner Treu, das tragen viele, die längst den Anspruch auf Adel verloren haben, und viele, die nie ein Recht darauf besaßen. Wissen wir, ob es überhaupt sein richtiger Name ist? Und nun gar sein Benehmen. Bitte überlegen Sie nur einmal selber. Sie sahen ja, wie er sich dort unten mit den Matrosen und den Übrigen gemein machte. Würde ein Gentleman sich so verhalten?«


      »Damit kommen wir wieder auf den Ausgangspunkt zurück«, erwiderte sie kühl. »Ich habe Ihnen den Grund angegeben, weshalb ein Mann wie er das ohne Einbuße tun kann. Ihre Antwort trifft neben das Ziel.« Ihr Verhalten war wirklich aufreizend, aber er äußerte das nicht. Er unterdrückte seinen aufwallenden Zorn. Ein kluger Mann muss eine so begüterte Dame, die er zur Frau begehrt, bei guter Laune erhalten. Und Major Sands war ein sehr kluger Mann.


      »Aber, verehrte Priscilla, Sie wollen ja keine Antwort hören. Sie sind ein kleines, hartnäckiges Kind.« Er lächelte ihr freundlich zu. »Vertrauen Sie meiner reiferen Menschenkenntnis. Schlagen Sie mich tot, das können Sie.« Dann wechselte er den Ton. »Aber wozu an einen Mann Atem verschwenden, der morgen oder übermorgen über alle Berge ist und den wir nie wiedersehen werden.«


      Sie seufzte und schwenkte leicht den Fächer. Ihre nächsten Worte äußerte sie wahrscheinlich nur, um ihn zu kränken und zu bestrafen: »Der Gedanke macht mir keine Freude. Man trifft so wenige Menschen, denen man gerne wiederbegegnen würde. Für mich gehört Monsieur de Bernis zu diesen wenigen.«


      »In diesem Falle«, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen kühlen und gleichmäßigen Ton zu verleihen, »danke ich Gott, dass der Herr so bald seiner Wege zieht. Sie hatten wenig Gelegenheit, liebes Kind, in diesen überseeischen Siedlungen zu lernen– eh– ah–, bei der Wahl der Bekanntschaften Unterschiede zu machen. Ein paar Monate in England werden Ihre Anschauungen völlig ändern.«


      »Ja, das ist wahrscheinlich«, erwiderte sie mit liebenswürdiger Nachgiebigkeit. »Bis jetzt war ich gezwungen, die Gesellschaft anzunehmen, welche die Umstände mir aufzwangen. In England werde ich mir meine Bekanntschaften selber auswählen.«


      Die Zweideutigkeit dieser Worte war ein wenig beunruhigend. Falls er über ihre wahre Meinung im Zweifel blieb, so wurde dieser Zweifel, bevor sie England erreichten, behoben. Aber ihr Vorhaben, seine Anmaßung zu bestrafen, war noch nicht beendet.


      »Vielleicht ist es möglich, Monsieur de Bernis zu überreden, die Reise mit uns gemeinsam zu machen. Bei einer Reise ist eine angenehme Gesellschaft nicht zu verachten. Die Zeit wird einem sonst schrecklich lang.« Mit puterrotem Gesicht starrte er sie an. Über den Rand ihres Fächers lächelte sie ihm zärtlich zu.


      »Bart, wollen Sie nicht versuchen, ihn dazu zu überreden?«


      »Ich? Ihn überreden?«, klang es entsetzt. »Schlagen Sie mich tot! Ihn überreden? Ich? Das ist doch nur ein Scherz?«


      Sie lachte hell, aber etwas rätselhaft, und ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Später suchte sie Monsieur de Bernis auf dem Achterdeck auf. Er trug einen aus Palmblättern geflochtenen Korb, angefüllt mit Orangen und Limonen, die er Miss Priscilla als Geschenk darbot. Er hatte seinen Diener, Pier, heute Morgen an Land geschickt, um für sie die Früchte zu sammeln. Sie dankte ihm herzlich.


      »Ein lächerliches Geschenk!«, brummte Sands.


      »Bei Geschenken kommt es auf den Gedanken an.«


      Der Major sagte sich, dass er in Zukunft aufmerksamer sein müsste. Er blieb stumm und nachdenklich, während Monsieur de Bernis sich mit Miss Priscilla angeregt unterhielt. Der Franzose war heiter, witzig und amüsant, und der Major hatte den Eindruck, dass sich Miss Priscilla sehr leicht zum Lachen bewegen ließ. In seiner Beschränktheit verstand er wenig von den leichteren gesellschaftlichen Künsten. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Wenn nun dieser französische Abenteurer Miss Priscillas Reize entdeckte und sich zuletzt doch noch entschloss, die Reise nach Europa an Bord der Centaur mitzumachen? Wenn womöglich Miss Priscilla, deren Lachen und Benehmen in des Majors Augen fast an Leichtfertigkeit grenzte, ihre Würde so weit vergaß, de Bernis dazu aufzufordern?


      Major Sands, heimlich auch wütend über die durch das Anbordnehmen der Häute bewirkte Verzögerung, lief den ganzen Tag mürrisch umher. Unvermutet bot sich ihm aber am Abend beim Essen eine Gelegenheit, Rache an dem Mann zu nehmen, der ihm solche Pein bereitet hatte.

    

  


  
    
      
        3


        Bransomes Gebet

      


       Kurz vor Sonnenuntergang lichtete die Centaur den Anker. Der Wind blies von Steuerbord, und das Schiff nahm Kurs auf die Vogelinsel, um Guadeloupe im weiten Bogen zu umfahren.


      Nachdem der Kapitän das Schiff inspiziert hatte, begab er sich unter Deck zum Abendessen. In bester Stimmung betrat er die geräumige Kabine, die nach Back- und Steuerbord von den kleineren Kabinen, welche die Passagiere bewohnten, flankiert wurde.


      Durch die großen, weit offen stehenden Heckfenster strömte frische Luft herein, und man sah durch sie die entschwindende grüne Insel. Mit einem Seufzer erklärte Kapitän Bransome, er würde sie nie wiedersehen. Seine gute Laune entsprang der Tatsache, dass er, nachdem er seinen letzten Auftrag ausgeführt und seine Ladung sicher verstaut hatte, jetzt endgültig in die Heimat und in das ernst-behagliche Haus einer Familie zurückkehrte, die ihn kaum kannte. Trotzdem hegte er das feste Vertrauen, dass seine Familie sich ebenso wie er über seinen Entschluss freute, dem Seemannsleben den Rücken zu kehren, und dass ihm endlich die Belohnung für all diese Jahre schwerer Arbeit und für die vielen Gefahren und Strapazen zuteilwerden würde, denen er unverzagt getrotzt hatte.


      Zufriedenheit machte ihn, während er in Hemd und Hose am Haupt der Tafel saß, gesprächiger als gewöhnlich. Sam, der Negersteward, bediente in weißem Jackett, und Monsieur de Bernis’ Diener half ihm. Ein Festmahl wurde an diesem Abend aufgetragen. Es gab frisches Fleisch, Schildkrötensuppe, frisch an Bord genommenes Gemüse und das geröstete Fleisch eines großen Thunfisches, den Monsieur de Bernis am Nachmittag gefangen hatte. Zu Ehren dieser wichtigen Begebenheit traktierte Kapitän Bransome seine Gäste mit einem süßen peruanischen Wein, der seiner noch unverwöhnten Zunge ausgezeichnet dünkte.


      Mit diesem Wein toastete Monsieur de Bernis auf des Kapitäns gesunde Rückkehr und auf viele glückliche Jahre im Schoße jener Familie, von der Bransome bisher so wenig gehabt hätte.


      »Seltsame Vorstellung«, meinte der Kapitän, »dass ein Mann seine eigenen Kinder kaum kennt. Unnatur! Vier schmucke, zu Männern herangewachsene Burschen und mir, der ich sie gezeugt habe, fast Fremde.« Ein nachdenkliches Lächeln erhellte die breiten, derben Züge seines gutmütigen Gesichts. »Aber jetzt gehört die Zukunft uns! Sie muss mir für die Vergangenheit Entgelt leisten. Jaja, und der lieben, geduldigen Frau, die meiner in Babbicombe harrt. Jetzt bleibe ich an ihrer Seite und will ihr beweisen, dass die Jahre, die ich fort war, nicht verschwendet waren. Diese meine letzte Reise wird sich als die vorteilhafteste erweisen. In den Häuten steckt ein hübscher Batzen Geld, wenn ich sie daheim auf den Markt bringe. Der alte Lafarche hat mich diesmal gut bedient.« Die Erwähnung des alten französischen Händlers gab den Gedanken des Kapitäns eine neue Richtung. Er sah zu Monsieur de Bernis hinüber, der, den Rücken dem Licht zugekehrt, dem Major und der jungen Dame gegenüber, allein an einer Tischseite saß.


      »Merkwürdig, dass Sie nach diesen langen Jahren zufällig wieder mit dem alten Seeräuber zusammentrafen. Und merkwürdig, dass ich, obgleich Ihr Name doch so bekannt war, mich nicht mehr erinnerte, wer Sie waren, bis der alte Lafarche mich wieder darauf brachte.«


      »Gewiss«, bestätigte de Bernis ruhig. »Das Leben besteht aus seltsamen Zufällen. Ich merkte auf einmal, wie alt ich bin, als ich ihn traf und sah, wie er sich verändert hatte. Das kommt davon, wenn man sich in einem Alter ins Leben stürzt, in dem die meisten Menschen noch die Schulbank drücken.«


      Der Major spitzte die Ohren. Das waren interessante Neuigkeiten– Neuigkeiten, denen man nachspüren musste.


      »Jener französische Händler war früher ein Seeräuber?«


      Die Antwort übernahm de Bernis: »In der Tat, wir in Santa Catalina waren kaum etwas anderes, und später segelten wir mit Morgan.«


      »Mit Morgan?« Der Major wollte kaum seinen Ohren trauen. »Meinen Sie Henry Morgan?«


      »Sir Henry Morgan. Gewiss. Den jetzigen Gouverneur von Jamaika.«


      »Aber…« Der Major runzelte die Stirn. »Und Sie sagen, dass Sie ebenfalls mit ihm fuhren? Mit Morgan?«


      Monsieur de Bernis schien die Ungläubigkeit in des anderen Stimme nicht zu bemerken. Schlicht und natürlich gab er zur Antwort: »Ja, selbstverständlich. Ich marschierte auch mit ihm. Ich war bei ihm in Porto Bello und in Panama. In Panama kommandierte ich das französische Kontingent seiner Streitkräfte. Damals nahmen wir stolze Rache für das auf Santa Catalina vergossene Blut.«


      Miss Priscilla betrachtete ihn mit strahlenden Augen. Ohne Kenntnis der westindischen Vorgänge begriff sie nicht, was den Major so entsetzt hatte. Hier bot sich wieder Aussicht auf einen Bericht neuer Heldentaten, und sie hoffte sehnlichst, Monsieur de Bernis würde sich bewegen lassen, Näheres zu erzählen. Des Majors Gesicht war verzerrt und hatte viel von seiner Röte verloren. Voller Befriedigung dachte er an seinen Scharfblick, der das wahre Wesen dieses Menschen trotz seines vornehmen Benehmens, seiner Anmut, seiner prahlerischen Ritterlichkeit und seiner Troubadourkünste erkannt hatte. Als er ihn einen Abenteurer schalt, hatte er sich noch viel zu milde ausgedrückt.


      Es entstand eine längere Pause, die Monsieur de Bernis benutzte, um sich mit einer Scheibe Käse zu bedienen und sich ein neues Glas peruanischen Wein einzuschenken. Gerade als er die Flasche hinstellte, brach der Major los:


      »So, dann sind Sie ja nur– nur ein gottverfluchter Pirat! Ein gottverfluchter Pirat! Und, schlagt mich tot, Sie besitzen die Frechheit, das einzugestehen?«


      Bestürzt redeten Miss Priscilla und der Kapitän gleichzeitig auf ihn ein. »Bart«, rief die junge Dame.


      »Major Sands«, fauchte der Kapitän.


      Beider Stimmen verrieten Unwillen. Monsieur de Bernis fühlte sich offenbar nicht gekränkt. Er lächelte und versuchte, sie zu beruhigen. »Ein Pirat!« Es schien fast, als machte ihm die Sache Spaß. »Hm. Das nicht, ein Flibustier, ein Freibeuter, meinetwegen.«


      Verächtlich warf der Major seine wulstigen Lippen auf. »Wo liegt da der Unterschied?«


      »Der Unterschied? Oh, ein himmelweiter Unterschied.«


      Kapitän Bransome kam mit der Erklärung zu Hilfe, die zu geben Monsieur de Bernis offenbar verachtete. Die Flibustier erfreuten sich einer Art Freibrief. Sie wurden sowohl von den Regierungen Englands wie Frankreichs unterstützt, weil sie die Raubgier Spaniens in Schach hielten und ihre Streifzüge nur gegen spanische Schiffe und spanische Niederlassungen richteten.


      Diese Ausführungen veranlassten Monsieur de Bernis, die Erzählung aufzugreifen. »Und ich will schwören: Das ist ihnen geglückt, wie es niemand anderem geglückt wäre. Hätten Sie im Golf von Panama mit uns gekreuzt, Major Sands, dann würden Sie nicht spotten.«


      Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Er begann, von jenem unglaublich kühnen Zug teils zu Fuß, teils zu Wasser zu erzählen. Er beschrieb die Strapazen, die sie ausgestanden und überwunden hatten; wie sie acht Tage lang ohne Nahrung, abgesehen höchstens von einem übel schmeckenden und übel riechenden Alligatorei, marschiert waren. Wie sie gezwungen gewesen waren, Lederstreifen zu kauen, um ihre ausgehungerten Magen zu beruhigen, und wie sie endlich, völlig abgezehrt, Panama in Blickweite vor sich gehabt hatten, das gewarnt und darauf vorbereitet war, sie mit Geschützen und Reiterei in dreifacher Übermacht zu empfangen.


      »Hätten die Spanier nur von der Savanne, auf der wir in der Nacht vor der Schlacht kampierten, ihr Vieh fortgetrieben, dann hätte Hungersnot uns zu einer leichten Beute für sie gemacht. Dann würde ich Ihnen heute nicht von diesen Dingen erzählen. Aber die Rinder waren dort, die Ochsen und die Pferde, und wir fingen und schlachteten, was wir brauchten, und schlangen das Fleisch fast roh herunter. Dank der Gnade Gottes erlangten wir auf diese Weise die Kraft, den Angriff auszuführen und die Stadt ihren Verteidigern zu entreißen.«


      »Dank der Gnade Gottes!«, rief der Major empört. »Das ist eine Blasphemie, Sir.«


      De Bernis blieb seltsam geduldig. »Sie sind unduldsam, Major«, lautete seine einzige Erwiderung.


      »Gegenüber räuberischen Schurken bin ich es, weiß Gott! Ich nenne ein Ding beim richtigen Namen. Die Zerstörung Panamas lässt sich nicht glorifizieren, Sir. Mögen Sie noch so kunstvoll Ihren Bericht ausschmücken, es bleibt ein räuberischer Überfall, und die Leute, die daran teilnahmen – Morgan und seine Halsabschneider–, waren blutdürstige, diebische Schufte.«


      Diese direkte Beleidigung versetzte Kapitän Bransome in große Unruhe. Mochte Monsieur de Bernis heute sein, was er wollte, bestimmt hatte er einst das Gewerbe eines Freibeuters betrieben, und sicher rollte in seinen Adern wildes Blut. Wurde das erregt, dann drohte Unheil, und an Bord der Centaur wollte er keinen Streit. Er überlegte noch, wie er sich einmischen könnte, als der Franzose, der, was er auch empfinden mochte, immer noch kein Zeichen von Erregung verriet, ihm zuvorkam.


      »Wahrhaftig, Major, ist Ihnen klar, dass Ihre Worte fast an Hochverrat grenzen? Sie sprechen einen Tadel gegen Ihren König aus, der Ihr so feinsinniges Ehrgefühl nicht teilt. Würde er Henry Morgan so sehen, wie Sie ihn schildern, dann hätte er ihn wohl nicht zum Ritter geschlagen und zum Gouverneur von Jamaika ernannt.«


      »Ja, das ist eine Tatsache«, stimmte Kapitän Bransome zu, in der Hoffnung, die Voreiligkeit des Majors zu bremsen. »Sie sollen auch erfahren, dass Monsieur de Bernis die Bestallung als Sir Henry Morgans Unterbefehlshaber besitzt, um ihm zu helfen, auf diesen Gewässern Ordnung zu halten.«


      Ein Widerspruch kam nicht vom Major, sondern von Monsieur de Bernis. »Das ist jetzt vorüber. Ich habe meinen Abschied genommen. Gleich Ihnen, Kapitän, reise ich heim, um mich dessen, was ich verdient habe, zu erfreuen.«


      »Das tut nichts zur Sache. Die Tatsache, dass Sie diese Stellung einnahmen und trotz Panama und Porto Bello des Königs Patent besaßen, müsste Major Sands als Antwort genügen.«


      Aber Major Sands ließ sich nicht einschüchtern. »Sie wissen ganz genau, dass ein Dieb lediglich eingesetzt wurde, um einen Dieb zu fangen. Sie sollten nicht so laut das Loblied Ihrer Flibustier singen, Sir, da Ihnen bekannt sein dürfte, dass sie eine solche Pest geworden waren, dass Ihr Freund, Henry Morgan, mit dem Ritterschlag und einem königlichen Patent bestochen wurde, um das Meer von ihnen zu befreien und sich gegen seine ehemaligen Verbündeten zu wenden.«


      Monsieur de Bernis zuckte die Achseln, lehnte sich in seinen Sessel zurück und schlürfte ruhig seinen Wein. Seine leicht verächtliche Miene zeigte, dass er sich aus der Diskussion zurückzog. An seiner Stelle griff Kapitän Bransome das Gespräch auf.


      »Wie es auch gewesen sein mag, wir haben es Sir Henry Morgan zu danken, dass wir heute in Sicherheit segeln können. Das wenigstens dürfte doch zu seinen Gunsten sprechen.«


      Der Major lächelte spöttisch. »Er war dazu gezwungen«, gab er mürrisch zu. »Einmal hatten sie ihn am Kragen, und fast wäre er wegen der unloyalen Art, in der er die Pflichten, für die er bezahlt wurde, vernachlässigte, gehenkt worden. Wie kann man von solchen Leuten Loyalität erwarten? Lediglich diese Gefahr führte ihm die Notwendigkeit zu Gemüte, jenen Treue zu halten, die ihn im Voraus bezahlten. Ich will zugeben, dass er anscheinend seit diesem Ereignis sich energischer darangemacht hat, das Meer zu säubern. Aber deswegen vergesse ich nicht, dass er und seinesgleichen erst die Gefahr heraufbeschworen hatten.«


      »Schmälern Sie nicht sein Verdienst, Major«, bat Bransome. »Es ist fraglich, ob ein anderer so viel erreicht hätte wie er. Er und seine Burschen waren nötig, um mit der Unordnung aufzuräumen und der Seeräuberei ein Ende zu bereiten.«


      Aber der Major wollte nicht klein beigeben. In seiner Erregung kam er rücksichtslos auf Dinge zu sprechen, die er gestern aus Sorge um Priscilla vermieden hatte: »Ein Ende bereitet? Ich glaube, ich habe von einem seeräuberischen Schuft namens Tom Leach gehört, der immer noch das Karibische Meer unsicher macht und Morgan Trotz bietet.«


      Bransomes Gesicht verdüsterte sich: »Tom Leach, ja, verflucht sei seine Seele! Aber Morgan wird ihn packen. Von Campache bis Trinidad und von Trinidad bis zu den Bahamas weiß jeder, dass Morgan fünfhundert Pfund für den Kopf des letzten Flibustiers ausgesetzt hat.«


      Monsieur de Bernis setzte sein Weinglas ab.


      »Tom Leach ist kein Flibustier, Kapitän. Es beleidigt mich, wenn Sie so etwas sagen. Tom Leach ist ein gemeiner Pirat.«


      »So ists«, pflichtete Bransome bei. »Ein so gottloser Halsabschneider, wie nur je einer das Meer unsicher machte. Eine unmenschliche Bestie, ohne Ehre und ohne Gnade, die Krieg gegen alle führt und nur auf Raub und Plünderung erpicht ist.«


      Und er erzählte von Leachs Schreckenstaten, bis de Bernis ihm mit einer Handbewegung Einhalt gebot.


      »Sie jagen Miss Priscilla Angst ein.«


      Als der Kapitän die Blässe der jungen Dame bemerkte, entschuldigte er sich und schloss das Thema mit dem Gebet: »Gott gebe, dass der schuftige Halunke bald am Galgen baumelt!«


      »Jetzt haben Sie aber lange genug über Seeräuber gesprochen«, sagte Miss Priscilla vorwurfsvoll, sodass der Major, der davon angefangen hatte, endlich seiner Rücksichtslosigkeit gewahr wurde. Lächelnd beugte sie sich zu Monsieur de Bernis hinüber. Wahrscheinlich wollte sie ihn für seine bewunderungswürdige Geduld und Zurückhaltung angesichts der groben Herausforderung belohnen: »Würden Sie so gut sein, Monsieur de Bernis, Ihre Gitarre zu holen und uns Lieder vorzusingen?«


      Der Franzose erhob sich, um ihren Wunsch zu erfüllen, während Major Sands mürrisch darüber nachdachte, wie es nur möglich sei, dass all die Enthüllungen über das verabscheuungswürdige Vorleben dieses Abenteurers so wenig Eindruck auf die seiner Obhut anvertrauten jungen Dame gemacht hatten. Entschieden tat ihr die ruhige Würde englischen Landlebens dringend not, um die Welt in richtiger Perspektive zu sehen.
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        Die Verfolgung

      


       Die historische Sachlage, soweit sie Sir Henry Morgan und den berüchtigten Tom Leach betrifft, geht so deutlich aus der Unterhaltung in der Kabine der Centaur hervor, dass nur wenig hinzugefügt zu werden braucht.


      Morgan war tatsächlich von den heimischen Behörden wegen seines Mangels an Eifer bei der Erledigung der ihm anvertrauten Aufgabe, die das Karibische Meer beunruhigenden Seeräuber auszurotten, getadelt worden. Dieser Tadel war mit größerer Strenge als Gerechtigkeit geäußert worden, denn schließlich hatte er in kurzer Zeit wahre Wunder der Pflichterfüllung vollbracht. Sein Beispiel allein hatte eine starke Wirkung ausgeübt. Die Tatsache, dass er sich unter die Fahne von Gesetz und Ordnung gestellt und die Piratenflotte, deren Admiral er gewesen war, aufgelöst hatte, zwang die Leute, die ihm gefolgt waren, sich allmählich dem friedlichen Gewerbe des Holzfällens, der Landwirtschaft und des rechtmäßigen Flibustiertums zuzuwenden. Die allgemeine Amnestie, die zu verkünden Morgan bevollmächtigt worden war, und die Zusage von fünfundzwanzig Acker Land an jeden Flibustier, der sich das zunutze machen wollte, hatten noch weit mehr dieser Männer veranlasst, das Meer zu verlassen. Die Übrigen, welche trotzig ihr Seeräuberhandwerk weiter betrieben, verfolgte er so tatkräftig und rücksichtslos, dass er von der Regierung einen besseren Lohn als einen Tadel, verbunden mit der Drohung der Amtsenthebung und noch Ärgerem, verdient hätte. Weil trotz seiner Anstrengungen immer noch einige Seeräuber ihm entschlüpften, scheuten sich die heimischen Behörden nicht, den Verdacht zu äußern, dass Morgan ein Doppelspiel treibe und sich von den Rebellen Tribute bezahlen lasse.


      Sir Henry war nicht nur über diese Verdächtigung empört, er fürchtete auch eine auf diesen Verdacht sich gründende Verurteilung, die ihn vielleicht seinen Kopf kosten könnte. Der alte Seeräuber erkannte, dass er mit dem Empfang des Ritterschlags und der königlichen Bestallung sein Schicksal in angreifbarere Bahnen gebracht hatte. Und während er vermutlich den König und sein Geschenk verfluchte, widmete er sich ängstlich der Aufgabe, seinen unerbittlichen Fronvogt zufriedenzustellen. Diese Aufgabe wurde ihm durch die gesetzlose Geschäftigkeit seines alten Verbündeten, Tom Leach, sehr erschwert. Tom Leach, ein ebenso erfahrener Seemann wie gewalttätiger, unbarmherziger Schurke, hatte unter seiner Fahne eine Schar jener Seeräuber gesammelt, die es ablehnten, ihre alte Lebensweise aufzugeben. Mit diesen Leuten an Deck des Schwarzen Schwans, eines mächtigen, mit vierzig Kanonen bestückten Schiffes, bedrohte er das Karibische Meer und richtete furchtbare Verwüstungen an.


      Verfemt und verachtet, gegen den jedes Mannes Hand erhoben war, machte er keinen Unterschied zwischen Freund oder Feind. Er war ein Räuber schlechthin, der jedes segelnde Schiff bekriegte, ohne sich darum zu kümmern, welche Flagge die Fahrzeuge führten, die er enterte und versenkte.


      Vier sorgenvolle Monate hatte Morgan vergeblich auf ihn Jagd gemacht und, um andere anzuspornen, Tom Leach gleichfalls zu verfolgen, einen Preis von fünfhundert Pfund auf des Banditen Haupt ausgesetzt. Leach war ihm bisher nicht nur immer entwischt, seine Raubzüge wurden auch immer verwegener. Erst vor zwei Monaten, als zwei Schiffe der Flotte von Jamaika ihn auf der Höhe von Granada glücklich stellten, lieferte er ihnen ein so erfolgreiches Gefecht, dass die eine Fregatte versenkt, die andere kampfunfähig gemacht wurde.


      Mit gutem Grund hatte Kapitän Bransome ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, er möchte helfen, dass dieser elende Spitzbube bald am Galgen baumle. Bereits der folgende Morgen sollte ihn zu der schmerzlichen Erkenntnis erwecken, dass, falls sein Gebet überhaupt erhört würde, es vermutlich nicht rechtzeitig Erhörung fände, um der Centaur noch Nutzen zu bringen.


      Als Monsieur de Bernis zeitig das Deck betrat, um Luft zu schnappen und seine Reisegefährten zum Frühstück zu bitten, traf er den Kapitän auf der Hütte, wie er gerade das Fernrohr auf ein östlich von Steuerbord in drei oder vier Seemeilen Entfernung segelndes Schiff richtete. Neben ihm standen Major Sands in seinem brandroten Rock und Miss Priscilla in einem grünen, mit weißen Spitzen verzierten Kleid, das die blütenzarte Schönheit ihres weißen Nackens sehen ließ. Der Wind, der nach Norden umgeschlagen war, hatte seit Sonnenaufgang etwas aufgefrischt und brachte eine angenehme Kühle. Mit beschlagenen Topsegeln nach Backbord geneigt, hielt die Centaur einen fast westlichen Kurs. Sie befand sich immer noch mehrere Meilen südöstlich der Vogelinsel, und nirgends war Land in Sicht.


      Als de Bernis die Hütte betrat, senkte der Kapitän das Fernrohr. Er wandte den Kopf um, deutete, sobald er den Franzosen erblickte, mit dem Glas in die Ferne und reichte es ihm.


      »Bitte, was halten Sie von dem Segler dort, Monsieur?«


      Monsieur de Bernis nahm das Glas. Der besorgte Blick in Bransomes Augen war ihm nicht aufgefallen, daher verriet er keine Eile, der Aufforderung nachzukommen. Zuerst begrüßte er Miss Priscilla und den Major. Als er endlich das Fernrohr ans Auge führte, blickte er übertrieben lange hindurch, und als er es dann senkte, spiegelte sein Antlitz den gleichen Ernst wie das des Kapitäns wider. Aber er sagte immer noch kein Wort. Langsam trat er zur Seite, stemmte die Ellbogen auf die Reling und blickte von Neuem durch das Glas. Diesmal dauerte seine Beobachtung noch länger.


      Sorgfältig musterte er den hohen schwarzen Rumpf des fernen Schiffes und den schwarzen, in Gestalt eines Schwans mit vergoldetem Kamm geschnitzten Schiffsschnabel. Er bemühte sich, die Geschützpforten auf der Backbordseite zu zählen, soweit diese bei dem Kurs, den das Schiff steuerte, sichtbar waren. Mit der gleichen Aufmerksamkeit betrachtete er den Berg an Leinwand, unter dem das Schiff segelte. Alle Segel waren entfaltet, aber über ihnen wehte keine Flagge.


      Die Musterung dauerte so lange, dass den Kapitän schließlich seine nur schwer bewahrte Geduld verließ.


      »Nun, Sir? Nun? Was halten Sie von ihr?«


      Von Neuem senkte Monsieur de Bernis das Glas und blickte den Fragesteller an. Er war ruhig und lächelte.


      »Ein schönes, mächtiges Schiff«, sagte er gleichgültig und wandte sich den anderen zu. »Das Frühstück wartet bereits in der Kabine.«


      Bei dem Major, der stets einen regen Appetit hatte, bedurfte es keiner weiteren Aufforderung. Er verabschiedete sich und nahm Miss Priscilla mit.


      Sobald sie in dem nach achtern führenden Gang verschwunden waren, schwand das Lächeln von Monsieur de Bernis’ Gesicht. Seine dunklen Augen begegneten ernst des Kapitäns ängstlich fragendem Blick. »Ich wollte die Dame nicht beunruhigen. Wie Sie vermutlich bereits annahmen, ist es Tom Leachs Schiff, der Schwarze Schwan.«


      »Sind Sie Ihrer Sache sicher?«


      »So sicher, wie ich sicher bin, dass es Ihnen Kurs kreuzen will.«


      Der Kapitän fluchte in seinen roten Bart: »Und das auf meiner letzten Fahrt! Das Schicksal hätte mich meine Tage auf See wahrhaftig in Frieden beschließen lassen können. Glauben Sie– glauben Sie, dass es die Absicht hat, uns anzugreifen?«


      Monsieur de Bernis zuckte die Achseln: »Es ist Tom Leach, und er versucht, Ihren Kurs zu kreuzen.«


      Der Kapitän schwor und fluchte wie ein beherzter, aber sich seiner Ohnmacht bewusster Mann: »Dieses schwarzherzige, schurkische Schwein! Was fällt Ihrem feinen Sir Henry Morgan ein, ihn weiter auf dem Meere sein Handwerk treiben zu lassen? Hat ihn dafür der König geadelt und zum Gouverneur von Jamaika eingesetzt?«


      »Sir Henry wird ihn zu guter Letzt noch packen, dessen können Sie versichert sein.«


      Die Ruhe des Franzosen angesichts dieser drohenden Gefahr steigerte nur die Wut des Kapitäns: »Zu guter Letzt! Zu guter Letzt! Was kann das mir nützen? Was soll ich bloß anfangen?«


      »Was bleibt Ihnen übrig?«


      »Ich muss kämpfen oder entfliehen.«


      »Was ziehen Sie vor?«


      Bransome überlegte, dann brach er los: »Wie kann ich einen Kampf wagen! Sie hat doppelt so viel Geschütze wie ich. Und wenn es ans Entern geht, übertreffen ihre Leute meine Mannschaft um mehr als das Zehnfache.«


      »Dann wollen Sie also fliehen?«


      »Wie kann ich fliehen? Sie trägt zweimal so viel Leinwand.«


      Einige eben erst aus der Takelung herabgekletterte Matrosen beschatteten auf dem Mittelschiff ihre Augen, um das ferne Schiff zu betrachten. Sie ahnten noch nichts von der Gefahr. De Bernis musterte das Fahrzeug von Neuem durch das Fernrohr. Das Auge am Glas, sagte er: »Trotz all ihrer Leinwand ist ihre Fahrt behindert. Sie hat sich zu lange auf See herumgetrieben. Ihre Planken sind voller Tang.« Er senkte das Glas. »An Ihrer Stelle, Kapitän, würde ich ein oder zwei Strich näher am Wind segeln. Sie gewinnen dadurch eine bessere Fahrt als jene drüben in ihrem augenblicklichen schlechten Zustand.«


      Der Rat erregte Bransome: »Aber wohin führt mich das? Bei diesem Kurs ist das nächste Land Puerto Rico, und das liegt noch mehr als zweihundert Meilen entfernt.«


      »Was macht das? Hält die Brise an, wird der Schwarze Schwan luvwärts keinen Schritt gegen Sie gewinnen. Scharf am Wind ist es für ihn am schlechtesten. Ja, vielleicht gewinnen Sie sogar Vorsprung. Aber wenn es Ihnen auch nur gelingt, den augenblicklichen Abstand einzuhalten, sind Sie sicher.«


      »Wenn die Brise anhält. Wer garantiert mir dafür, dass die Brise anhalten wird? Für die jetzige Jahreszeit ist es ein unnatürlicher Wind.« In seiner Unentschiedenheit und Wut fluchte er wieder: »Wie wärs, wenn ich kehrtmachte und wieder auf Dominica zuhielte? Es ist nicht so weit und immerhin das Sicherste.«


      »Aber der Schwarze Schwan ist mit dem Wind. Und er wird Sie trotz seines schlechten Zustandes unter vollen Segeln rasch überholen.« Die panische Angst machte jedoch Bransome widerspenstig. Außerdem belebte ihn eine neue Hoffnung. »In Richtung Dominica haben wir die meiste Aussicht, anderen Fahrzeugen zu begegnen.« Ohne des Franzosen Antwort abzuwarten, trat er an die Reling und brüllte dem Quartermeister am Kolderstock den Befehl zu, das Ruder herumzulegen.


      Jetzt verließ de Bernis seine Ruhe. Im Ärger über diese Torheit stieß er einen Fluch aus und redete auf den Kapitän ein. Bransome unterbrach ihn kurz mit der Bemerkung, er kommandiere an Bord der Centaur. Einen Rat wäre er bereit anzunehmen, aber keinen Befehl.


      Rauschend drehte die Centaur luvwärts und schoss dann vor dem Wind gen Süden.


      Die Matrosen im Mittelschiff, die mit aufgerissenen Mündern dieses unerwartete Manöver verfolgt hatten, wurden wieder in die Takelung beordert, um alle Segel, die sie eben beschlagen hatten, wieder zu setzen. Noch während sie gehorsam die Webleinen emporkletterten, änderte das große schwarze Schiff seinen Kurs und begann die Verfolgung. Damit schwand der letzte Zweifel über seine Absichten.


      In der gleichen Sekunde erkannte die gesamte Mannschaft der Centaur, dass sie vor einem Feinde die Flucht ergriffen. Aufgeregt strömten die Matrosen aus der Back herbei und drängten sich lärmend um die Luke des Mittelschiffs zusammen.


      Bransome, der mit de Bernis zusammen das Achterdeck bestiegen hatte, starrte lange Zeit durch das Fernglas. Als er es endlich absetzte, trug sein Gesicht den Ausdruck tiefer Bestürzung. Seine gewöhnliche Röte hatte einer fahlen Blässe Platz gemacht.


      »Sie hatten recht«, gestand er. »Sie holt rasch auf. Freilich, sobald erst die Marssegel gesetzt sind, werden wir eine bessere Fahrt machen. Aber selbst dann ist dieser Höllenhund uns längst auf den Fersen, ehe wir Dominica erreicht haben. Was sollen wir tun, Monsieur? Soll ich wieder schwenken?«


      Gedemütigt durch die Erkenntnis, dass er jetzt in einer günstigeren Lage wäre, falls er de Bernis’ Rat befolgt hätte, wandte er sich in seiner Not von Neuem an den erfahrenen Flibustier. Monsieur de Bernis ließ sich mit der Antwort Zeit. Er stand da, in Gedanken versunken, mit eng zusammengezogenen Augenbrauen. Endlich erklärte der Franzose:


      »Es ist zu spät. Bedenken Sie die Einbuße an Zeit und Entfernung, die Sie verlieren würden, während der Schwarze Schwan nur ein, zwei Striche beizudrehen braucht. Nein, Kapitän, jetzt müssen Sie schon diesen Kurs beibehalten, das heißt, Sie müssen nicht nur fliehen, sondern auch kämpfen.«


      »Heiliger Himmel, bin ich imstande, zu kämpfen? Imstande, mich mit solch einem Schiff in ein Gefecht einzulassen?«


      »Ich habe schon gesehen, wie Siege unter ungünstigeren Umständen errungen worden sind.«


      De Bernis’ kühle Ruhe ermutigte Bransome. »Hm«, meinte er, »wenn ein Mann in die Enge getrieben wird, bleibt ihm ja keine andere Wahl, als zu kämpfen. Haben Sie schon irgendeinen Plan, Monsieur?«


      De Bernis’ Antwort lautete knapp und herrisch: »Wie viel Mann Besatzung stehen zur Verfügung?«


      »Sechsundzwanzig einschließlich des Quartermeisters und des Bootsmanns. Leach verfügt mindestens über dreihundert.«


      »Daher darf man ihm keine Möglichkeit geben, uns zu entern. Übertragen Sie mir den Befehl über Ihre Geschütze, und ich will Ihnen zeigen, wie man ein Batteriedeck niederkämpft, vorausgesetzt, dass Sie mir die Möglichkeit zu einem Kampf verschaffen.«


      Diese Selbstsicherheit verscheuchte die düstere Stimmung des Kapitäns. »Ein Glück, Monsieur de Bernis, dass ich Sie an Bord habe.«


      »Hoffentlich geht die Sache für mich schließlich auch glücklich aus«, lautete die spöttische Erwiderung. Dann rief er den Mischling, Pier, der, an ein Schott gelehnt, seines Herrn Befehle erwartete.


      Monsieur de Bernis legte seinen blauen Rock, das schöne Batisthemd, seinen Hut, seine Perücke, seine Schuhe und Strümpfe ab und reichte sie Pier mit dem Befehl, die Sachen in seine Kabine zu bringen. Nackt bis zum Gürtel, sodass sein hagerer, muskulöser, gebräunter Oberkörper zu sehen war, stand er gerüstet, den Befehl über das Batteriedeck zu übernehmen, den Bransome ihm bereitwillig übertrug.


      Die Mannschaft war sich inzwischen klar darüber geworden, was ihr bevorstand. Die Rührigkeit der Leute, als die Pfeife des Bootsmannes Sproat sie an ihre Plätze rief, war wenigstens ermutigend.


      Acht der Leute unter dem Geschützmeister Purvey wurden zur Bedienung der Kanonen beordert. Kapitän Bransome hielt ihnen eine kurze Ansprache, in der er ihnen erklärte, dass Monsieur de Bernis das Kommando über das Batteriedeck übernommen hätte, dass hier die Entscheidung des bevorstehenden Kampfes fallen würde und dass daher die Sicherheit aller in ihren Händen ruhen würde.


      Mit scharfer, klarer Stimme erteilte Monsieur de Bernis der Mannschaft den Befehl, die Stücktaljen zu lösen, die Geschütze zu laden und klar zum Gefecht zu machen. Ehe er den Leuten nach unten folgte, wandte er sich noch einmal mit Nachdruck an den Kapitän: »Sie haben die Verantwortung uns aufgebürdet, ich werde meine Pflicht erfüllen. Darauf können Sie sich verlassen. Aber es ist Ihre Sache, mir dazu die Möglichkeit zu bieten. Ängstlichkeit und Vorsicht helfen in einer solchen Lage nicht. Die Chancen stehen in diesem Spiel sehr zu unseren Ungunsten. Damit müssen wir uns abfinden. Die Existenz Ihres Schiffes, unser aller Leben hängt von ein, zwei glücklichen Treffern unter der Wasserlinie ab. Führen Sie Ihr Schiff so, dass Sie mir jede dazu dienliche Gelegenheit bieten. Daran müssen Sie alles wagen. Handeln Sie mutig, Kapitän! Noch einmal– Mut!«


      Bransome nickte. Sein Gesicht war ruhig, sein Benehmen entschlossen. »Gut, gut«, antwortete er.


      Monsieur de Bernis’ dunkle Augen musterten ihn eine Sekunde beifällig. Einen Blick warf er in die Takelage, wo jetzt jeder Fetzen Leinwand sich im Wind blähte, einen Blick achtern über die Backbordseite, wo das verfolgende Schiff, Schaum um den Bug, ihm nacheilte, dann stieg de Bernis die Treppe hinab, querte das Mitteldeck und ließ sich durch eine offene Luke auf das darunter befindliche Batteriedeck gleiten.


      Aus der strahlenden Helle eines wolkenlosen Tages kommend, stand er plötzlich in der Dämmerung, die nur von den durch die Geschützpforten dringenden schmalen Sonnenstreifen in regelmäßigen Abständen erhellt wurde.


      Unter Purveys Leitung waren die Geschütze vorgeschoben und befestigt worden.


      Der Geruch der geteerten Taue stieg in de Bernis’ Nase. Zusammengebückt durchschritt er den niedrigen Raum und musterte die Vorräte an Pulver und Kugeln, mit denen er versuchen sollte, das Glück des Tages an sich zu reißen.
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        Bord an Bord

      


      In glücklicher Unkenntnis der drohenden Ereignisse frühstückten Miss Priscilla und Major Sands in der großen Kabine. Sie wunderten sich ein wenig über das Fernbleiben des Kapitäns und noch mehr über das ihres Reisegefährten. Nachdem sie aber eine angemessene Zeit aus Höflichkeitsgründen gewartet hatten, folgten sie Sams freundlicher Einladung zu Tisch, um ihren von der Seeluft erzeugten Hunger zu stillen.


      Pier trat leise ein und trug ein Bündel in seines Herrn Kabine. Auf Miss Priscillas an ihn gerichtete Frage antwortete er in seiner gewöhnlichen lakonischen Art, Monsieur de Bernis befände sich an Deck und wolle dort sein Frühstück einnehmen. Dann ließ er sich von Sam Essen und Wein geben und brachte es seinem Herrn auf das Geschützdeck.


      Den beiden erschien das zwar seltsam, aber sie waren nicht neugierig genug, um weitere Fragen zu stellen. Nach beendetem Frühstück setzte sich Miss Priscilla auf die gepolsterte Heckbank unter den offenen Fenstern. Monsieur de Bernis’ Gitarre lag noch immer an der gleichen Stelle, wo er sie gestern Abend gelassen hatte. Sie nahm sie auf und fuhr mit ungeübten Fingern gleichgültig über die Saiten. Dann machte sie es sich auf der Bank bequem und schaute auf die See hinaus.


      »Ein Schiff«, rief sie in freudiger Erregung. Der Ruf brachte Major Sands an ihre Seite, und beide betrachteten das große schwarze Schiff, das ihrem Kielwasser folgte.


      Der Major machte sie auf die Schönheit des im strahlenden Sonnenschein dahineilenden Fahrzeuges aufmerksam. Längere Zeit beobachteten sie den Segler, ohne zu ahnen, welch drohendes Verhängnis seine schwarzen Flanken bargen.


      Weder der Major noch Miss Priscilla bemerkten den veränderten Kurs der Centaur, obwohl die Stellung der Sonne den Wechsel deutlich genug erkennen ließ. Anfänglich achteten sie auch nicht auf den ungewöhnlichen Lärm, auf das Fußgetrampel, das Klirren von Ketten auf dem Deck über ihnen. Selbst der noch größere Lärm in der Offiziersmesse unter ihnen, wo die beiden als Heckgeschütze dienenden Bronzekanonen unter Monsieur de Bernis’ Befehl schussfertig gemacht wurden, fiel ihnen nicht auf.


      Der Franzose hatte unten in dem dumpfen Raum, wo die Matrosen sich nur wie Affen zusammengekrümmt zu bewegen vermochten, eine tüchtige Arbeit geleistet.


      Ihrer Hüllen entledigt, die Zündlöcher gefüllt, standen die zehn Geschütze, welche den vierzig Kanonen des Schwarzen Schwans Trotz bieten sollten, schussbereit.


      De Bernis hatte sie eigenhändig sehr hoch gerichtet, um die Takelage des Verfolgers zu zerstören. Die breite Segelfläche bot ihm eine viel bessere Chance, den Feind zu schädigen, als ein auf ihren Rumpf gezielter Schuss. Falls es ihm nur gelang, ihre Segelkraft zu schmälern, blieb es später seinem und des Kapitäns Ermessen überlassen, ob sie sich zur Flucht entschließen oder bleiben und den Feind unter Ausnutzung der besseren Beweglichkeit angreifen wollten.


      Neben einer der beiden Heckkanonen zusammengedrückt, beobachtete Monsieur de Bernis durch die Achterpforten den ihnen nacheilenden Seeräuber, der rasch die Entfernung zwischen ihnen verringerte. Von dem Augenblick an, da die Centaur ihren Kurs gewechselt hatte, war eine Stunde verstrichen. Der Schwarze Schwan holte seine Beute sogar noch rascher ein, als Monsieur de Bernis berechnet hatte. Bald lag sie weniger als eine halbe Seemeile zurück und nach de Bernis’ Ansicht in Schussweite.


      Er schickte den in der Offiziersmesse diensttuenden Kanonier nach vorn, um Purvey den Befehl zu erteilen, sich bereitzuhalten, und wartete ungeduldig, dass Bransome sein Ruder herumlegte. Doch Sekunden verstrichen, und immer noch hielt die Centaur ihren Kurs bei, als hätte Bransome nur den einen Gedanken, den Wettlauf fortzusetzen.


      Unterhalb des Schiffsschnabels des Piraten quoll plötzlich eine weiße Rauchwolke hervor, der einen halben Pulsschlag später Geschützdonner folgte. Fünfzig Meter hinter der Centaur stieg eine Schaumwolke in die Luft.


      Für de Bernis war das wie ein Aufruf, zu handeln, und nach seiner Ansicht musste Bransome das Gleiche denken. Seinen Beobachtungsposten verlassend, eilte er nach vorn auf das Geschützdeck, wo die Lunten, von den Kanonieren angeblasen, in der Dämmerung glühten. Dort wartete er, dass der Schwarze Schwan in Sicht der Backbordgeschützpforte käme.


      Der plötzliche Schuss hatte in der oberen Kabine jäh die Ruhe der Beobachter an dem Heckfenster gestört. In angstvoller Überraschung starrten sie einander verständnislos an. Der Major wünschte dringender denn je, dass man ihn totschlüge. Schließlich sprang Miss Priscilla auf, und beide eilten an Deck, um eine Erklärung zu erbitten. Sie kamen jedoch nur bis zum Mitteldeck; dort boten ihnen die grimmigen Gesichter der bereitstehenden Matrosen Halt. Einer anderen Bestätigung ihrer Sorge, dass nicht alles gut stünde, bedurften sie nicht. Trotzdem empfingen sie eine solche in dem Befehl, sich schleunigst nach unten zurückzuziehen, den ihnen der Kapitän vom Achterdeck aus zubrüllte.


      Des Majors Gesicht wurde puterrot. Halb empört, halb zurückweichend, rief er: »Kapitän, Kapitän!«, dann fügte er die Frage hinzu: »Was ist hier los?«


      »Die Hölle ist los«, lautete die wütende Erklärung. »Schaffen Sie die Dame fort! Hinunter unters Deck, wo sie geschützt ist!«


      Der Major warf sich in die Brust und trat steif und würdevoll einen Schritt vor: »Ich verlange zu erfahren«, begann er. Der Donner eines zweiten Schusses unterbrach ihn. Diesmal spritzte der von der Kugel aufgewühlte Schaum bis über das Deck.


      »Wollen Sie warten, bis eine herabfallende Rahe oder noch etwas Ärgeres Ihnen Ihren blöden Schädel einschlägt? Muss ich es Ihnen erst noch sagen, dass ein Gefecht im Gange ist? Bringen Sie die Dame in Sicherheit, Mann!« Priscilla zerrte den Major am Ärmel, sie war kreidebleich und fürchtete sich. Dennoch sagte sie nur: »Kommen Sie, Bart. Wir stören hier. Führen Sie mich zurück.«


      Obwohl der Major über den Ton, den der Kapitän gegen ihn angeschlagen hatte, empört war, gehorchte er ohne weiteren Widerspruch. Die so plötzliche Störung ihres heiteren Zusammenlebens beraubte ihn der Fassung. Obwohl Major Sands an Land ein mutiger Mann war, krampfte sich ihm hier aus einem Gefühl der Hilflosigkeit das Herz zusammen. Er fühlte sich auf dem Meere fremd und verstand von dieser Art der Kriegführung nichts. Die Anwesenheit Miss Priscillas diente auch nicht dazu, seinen Mut zu erhöhen. Das Gefühl, für ihre Sicherheit verantwortlich zu sein, vermehrte noch seine Unruhe. Während er im Begriff stand, sie zurückzugeleiten, murmelte ihm ein in der Nähe stehender Matrose zu, dass der Höllenhund, Tom Leach, ihnen auf den Fersen wäre.


      In die große Kabine zurückgekehrt, betrachtete der Major wieder durch das Heckfenster den nahenden Feind. Von der lobenswerten Absicht getrieben, Miss Priscilla zu beruhigen, verbarg er seine Befürchtungen. Er mühte sich, ihre Angst mit zuversichtlichen Worten, an die er selbst nicht glaubte, zu zerstreuen.


      Zur gleichen Zeit verlangte de Bernis, der in wütender Ungeduld auf das Achterdeck geeilt war, von Bransome zu erfahren, worauf dieser eigentlich warte, und befahl ihm gebieterisch, die Marssegel zu reffen und die Centaur beizudrehen, damit ihre Geschütze in Aktion treten könnten. »Sie sind wohl wahnsinnig«, erwiderte ihm der Kapitän. »Ehe wir wieder unseren Kurs aufnehmen können, hat sie uns eingeholt.«


      »Sie haben eben schon zu lange gezögert und dadurch das Risiko vermehrt. So liegen die Dinge. Aber wir müssen es trotzdem wagen. Unsere einzige Chance beruht darauf, dass es mir gelingt, sie segelunfähig zu machen. Los, Mensch! Wir dürfen keinen Augenblick mehr verlieren. Zum Reffen der Segel ist es zu spät. Reißen Sie das Steuer herum, und überlassen Sie alles andere mir.«


      Instinktiv ein Manöver scheuend, mit dem er alles auf eine Karte setzte, und aufgebracht über des Franzosen befehlshaberischen Ton, wurde Kapitän Bransome nur noch unnachgiebiger.


      »Verlassen Sie die Kommandobrücke«, brüllte er. »Befehligen Sie das Schiff, Sir, oder ich?«


      De Bernis packte des Kapitäns Arm und deutete nach achtern. »Schauen Sie dorthin, Mann! Schauen Sie nur!«


      Der Pirat schickte sich an, sein Topsegel zu fieren; das war das Signal zum Beidrehen. Mit scharfem Blick erkannte de Bernis, welchen Vorteil ihnen das bot.


      »Bransome, jetzt sendet der Himmel Ihnen Ihre Chance! Sie brauchen nur zu tun, als gehorchten Sie. Das macht die Kerle sicher.« Er deutete mit dem Arm aufwärts nach der Flagge. »Streichen Sie Ihre Farben, und legen Sie sich quer vor ihren Bug. Und dann überlassen Sie es mir, ihr eine Breitseite in die Klüse zu senden.«


      Der Kapitän teilte jedoch nicht des Franzosen Hoffnungsfreudigkeit. Dieser so nach Flibustierverräterei riechende Vorschlag beunruhigte ihn nur noch stärker.


      »Donnerwetter!«, rief er. »Als Antwort wird sie uns in den Grund bohren.«


      »Wenn ich ihr die Masten abrasiere, kommt sie gar nicht dazu, ihre Geschütze zu gebrauchen.«


      »Und wenn Ihnen das nicht gelingt?«


      »Dann liegen die Dinge auch nicht schlimmer, als es jetzt schon der Fall ist.«


      Unter dem gebieterischen Blick des Franzosen wurde der Kapitän in seinem Widerstand sichtlich wankend. Er sah, dass in diesem verzweifelten Manöver ihre letzte Aussicht bestand. Dass es keine andere Wahl gab! De Bernis erriet seine Gedanken und drang immer heftiger in ihn.


      »Beigedreht, Kapitän! Erteilen Sie endlich das Kommando eins.«


      »Jaja, es ist ja das Einzige, was mir zu tun übrig bleibt.«


      »So tun Sie es endlich!« De Bernis ließ ihn stehen, sprang aufs Mitteldeck hinunter und verschwand von Neuem durch die Luke in dem unteren Deck.


      Tom Leach, ungeduldig über das Zögern, überschüttete die Centaur aus seinen Buggeschützen mit einem Schrapnellhagel, um deren Schiffsherrn rascher zur Befolgung des gegebenen Signals zu bewegen. Ein Gewirr von Tauen und Spieren krachte auf das Deck nieder. De Bernis, der unten den Lärm vernahm, ahnte, was geschehen war, und war darüber keineswegs enttäuscht. Dieses Ereignis musste jedem weiteren Zaudern Kapitän Bransomes ein Ende setzen. Er befahl seinen Kanonieren, sich bereitzuhalten. Selber ergriff er auch eine Lunte, kniete neben dem mittleren der fünf Backbordgeschütze nieder und wartete, dass die Centaur beidrehen möchte.


      Während er so wartete, hörte er von Neuem das Dröhnen einer Kanone und spürte, wie das Schiff unter dem heftigen Anprall eines Treffers im Achterdeck erzitterte. Im gleichen Moment führte die Centaur eine heftige Wendung aus, sodass er gegen ein Schott geschleudert wurde.


      Rasch erlangte er sein Gleichgewicht wieder, und ein paar Sekunden lang erfüllte eine frohe Hoffnung sein Herz. Sie drehte weiter bei. Er sah in der Tiefe das Wasser wogen, aber vergeblich erwartete er einen Ausblick auf den Verfolger. Nur das weite Meer lag vor seinem Blick. Endlich wurde es ihm zu seinem Schrecken klar, dass Bransome das Ruder nach Steuerbord herumgerissen hatte. Fluchend über diese Torheit, eilte de Bernis nach achtern in die Offiziersmesse, um sich zu überzeugen, ob sein Verdacht gerechtfertigt wäre. Hier erkannte er mit Schrecken, was geschehen war. Die Kugel, deren Anprall er gespürt hatte, hatte durch einen unglücklichen Zufall das Steuerruder der Centaur zerschmettert und die Steuerung außer Funktion gesetzt. Als hätte es einem bösen Schicksal noch nicht genügt, dass sie mit ihrer zerfetzten Takelung rasch an Fahrt verlor, war das Schiff jetzt hilflos dem Wind überlassen.


      Durch die Achterluken konnte de Bernis jetzt den Schwarzen Schwan sehen, der sich ihnen mit beunruhigender Schnelligkeit näherte, obwohl er bereits die Segel reffte und sich zum Entern vorbereitete.


      Bransome hatte zu lange gewartet, um den einzigen Wurf zu tun, den zu tun ihnen vergönnt gewesen wäre. Als er endlich Monsieur de Bernis’ Überredungskünsten folgen wollte, traf ihn das Geschick, das gewöhnlich einem Menschen zustößt, der sich nicht rechtzeitig zu entschließen vermag.


      Der Kanonier in der Messe, ein kräftiger blondhaariger junger Bursche, sah Monsieur de Bernis mit verzerrtem Gesicht an, als dieser kam, um den Schaden zu untersuchen.


      »Wir sind geschlagen, Sir, jetzt haben sie uns.«


      Ein paar Sekunden stand de Bernis niedergebückt und betrachtete das hohe Schiff, das kaum noch fünfhundert Meter entfernt war. Dann kniete er neben der einen Bronzekanone nieder und richtete sie auf den Feind. Er zielte sorgfältig, ohne sich zu beeilen, in voller Erkenntnis, dass auf diesem Schuss die letzte schwache Chance für die Centaur beruhte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass das kleine Geschütz, welches früher seinen Spott geweckt hatte, sich auf diese kurze Entfernung als wirksam erwies.


      Dann erhob er sich, nahm dem Kanonier die glimmende Lunte aus der Hand, blies sie an, berührte das Pulver auf der Zündpfanne und sprang rasch zur Seite, um dem Rückstoß auszuweichen. Aber im selben Moment, als der Schuss erdröhnte, wurde die Centaur von einem Windstoß erfasst und zwei Striche leewärts abgedreht. Es war der erste und letzte Schuss, den die Centaur ins Leere feuerte.


      De Bernis sah auf den jungen Kanonier hinab, der zusammengekauert auf seinen nackten Hacken saß, und lachte bitter.


      »C’est fini, mon garçon, alles ist zu Ende. Bald werden die Enterhaken an Bord fliegen und dann…« Er zuckte die Achseln und warf die nutzlose Lunte durch die Stückpforte.


      Der junge Mann stieß unterdrückte Flüche aus und wünschte Tom Leach in die Hölle.


      »Ich fürchte, zuerst kommen wir dran«, seufzte de Bernis. Eine Sekunde lang verließ auch ihn die Fassung, und er wetterte los: »Sang de Dieu! Auf die Kommandobrücke hätte ein richtiger Seeoffizier gehört, nicht ein schlapper Kauffahrteifahrer. Ich hätte an seiner Seite bleiben und ihm zeigen sollen, wie man ein Schiff führt. Diese Geschütze hätte dann jeder Narr bedienen können. Aber alles Geschwätz hilft nichts mehr.«


      Breitbeinig stand er vor der Pforte, auf dem durch den Rückstoß der Kanone frei gewordenen Raum und beobachtete die Annäherung des Seeräuberschiffes. Die Segel waren noch stärker gerefft, und es nahte sich seiner hilflosen Beute langsam, aber sicher. Um nicht weiteren Schaden anzurichten, schwiegen die Geschütze des Schwarzen Schwans, dafür rüstete man sich dort zum Entern.


      Von seinem Beobachtungsposten aus konnte de Bernis die Leute auf dem Bugspriet erkennen, die eifrig das Sprietsegel beschlugen, sowie zwei andere, die sich an der Fockrüst mit Wurfankern bereithielten. Der Kanonier hörte, dass de Bernis etwas zwischen den Zähnen murmelte, dann wandte sich der Franzose plötzlich um und befahl knapp:


      »An Deck mit dir, Junge, und ruf die anderen aus der Batterie auch an Deck! Hier unten haben wir nichts mehr zu schaffen.«


      De Bernis selber suchte sich einen anderen Weg. Er kroch durch die Geschützpforte und schwang sich mit der Kraft und Behändigkeit eines Affen empor, kletterte über die Reling und entschwand dem Blick des erstaunten jungen Matrosen.


      Miss Priscilla und der Major erlebten den heftigsten Schrecken an diesem fürchterlichen Morgen, als plötzlich diese halb nackte Gestalt durch das Heckfenster der Kabine gekrochen kam.


      Der Major, der sich inzwischen für alle Fälle bewaffnet hatte, legte die Hand an den Degen und wollte ihn gerade ziehen, als er an der Stimme des Franzosen erkannte, dass es de Bernis war, der diesen kürzesten Weg gewählt hatte, um seine Kabine zu erreichen. Mit seinem von Schweiß und Pulver bedeckten Gesicht und ebensolchen Händen und dem nackten Oberkörper wirkte er wie ein Schreckgespenst. Seine Stimme klang scharf und spöttisch: »Der Kampf ist ausgekämpft. Der tölpelhafte Bransome war gut beraten, dass er Bauer werden wollte. Er hätte nur früher daran denken sollen. Das wäre besser für ihn und alle gewesen, die mit ihm segeln. Der Esel bot mir auch nicht eine Möglichkeit, die Geschütze spielen zu lassen. Weshalb in Herrgotts Namen gehen solche Kerle nur zur See? Ebenso gut könnte ich Mönch werden. Leach spart sein Schießpulver, weil er das Schiff braucht. Das ist klar. Er schickt sich an, uns zu entern.«–


      Aus diesen Worten entnahmen die beiden, welche Rolle der vorübergehend fast vergessene Franzose bisher gespielt hatte.


      Miss Priscilla, die glaubte, nur noch der Himmel könne ihr helfen, sank auf die Knie und betete. Der Major sah in hilfloser Wut töricht drein. Nur Monsieur de Bernis verriet in dieser verzweifelten Lage weder Furcht noch Niedergeschlagenheit.


      »Mut, Mademoiselle, fassen Sie sich! Ich bin bei Ihnen. Vielleicht befinden Sie sich gar nicht in Gefahr. Vielleicht. Ich kann manchmal Wunder vollbringen. Sie werden ja sehen. Haben Sie Vertrauen zu mir. Ein wenig Vertrauen.«


      Mit diesen Worten eilte er in seine Kabine, nach Pier rufend, der ihn bereits dort erwartete.


      Priscilla erhob sich von ihren Knien und blickte den Major fragend an. Im Grunde hielt Major Sands den Franzosen für einen eitlen Prahlhans, einen Theaterhelden, der selbst im Angesicht des Todes sich noch brüstete. Aber ritterlich mühte er sich, diese Überzeugung zu unterdrücken, um Priscilla in ihrer Angst zu trösten.


      »Ich weiß nicht, was er vorhat. Schlagen Sie mich tot, ich weiß es nicht. Aber er scheint seiner Sache sicher. Ein durchtriebener Bursche. Vergessen Sie auch nicht, dass er selbst früher Flibustier war und deren Methoden kennt. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, heißt das Sprichwort.«


      Er sagte das, obwohl in seinem Herzen keine Hoffnung lebte. Nach allem, was er am Abend vorher über Tom Leach gehört hatte, war er überzeugt, dass ihm unrettbar der Tod drohte, und er betete nur, dass er schnell kommen möchte. So beängstigend diese Aussicht war, so verursachte ihm der Gedanke an Priscilla Harradines Schicksal noch tieferen Schmerz. In ihrem Kummer sah sie so unschuldig aus, und er fürchtete, dass ihr das ärgere Schicksal bestimmt sei, als Beute einer solchen Bestie wie Leach am Leben zu bleiben. Flüchtig kam ihm in seiner Pein der Gedanke, sie in dieser furchtbaren Bedrängnis mit eigener Hand zu töten, als wäre dies der höchste und edelste Beweis seiner Liebe und Verehrung. Aber er hatte nicht die Entschlusskraft, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Stumpf stand er neben der Ruhebank, auf der sie saß, im Bewusstsein seiner eigenen Hilflosigkeit, die nur nutzlose Trostworte zu spenden vermochte.


      So verweilten sie, bis der Rumpf des großen schwarzen Schiffes die Sonne verschattete. Die Mannschaft hatte an dem Schanzwerk Aufstellung genommen, während der Schwarze Schwan ihnen auf Backbord nahte und seinen finsteren Schatten über das Heckfenster warf, vor dem Priscilla saß. Über den schmalen Wasserstreifen, der sie trennte, drang ein Trompetensignal vom Deck des Piratenschiffes. Gleichzeitig hörten sie einen Trommelschlag, dem bald eine Musketensalve folgte.


      Zitternd sprang Miss Priscilla auf ihre Füße und presste sich an den Major.


      In diesem Augenblick erschien Monsieur de Bernis, gefolgt von seinem Diener. Er hatte sich nicht nur von dem Pulverrauch gesäubert, sondern auch wieder sein früheres höfisches Wesen angenommen. Seinen Kopf schmückte die dunkle Lockenperücke, außer seiner gewöhnlichen Bekleidung trug er hohe Stiefel aus schwarzem Rossleder und als Waffe außer einem langen Stoßdegen ein Paar Pistolen, deren Kolben nach Art der Flibustier aus einem dunkelroten, mit silbernen Knöpfen verzierten Gürtel hervorragten.


      Verwundert starrte sie ihn an. Dass er zu solcher Zeit eine derartige Mühe auf seine Toilette verwandt hatte, war schon überraschend. Aber noch überraschender war der Gleichmut seines Benehmens.


      Er lächelte über ihre erstaunten Augen. »Kapitän Leach ist ein großer Herr«, erklärte er. »Der letzte Seeräuber. Man muss ihn mit der gebührenden Achtung empfangen.«


      Als er näher zu ihnen herantrat, erzitterte das Deck unter einem dröhnenden Anprall, dem ein Splittern von Holz, das Klirren von Greifankern und der lang anhaltende Lärm eines Pelotonfeuers folgte.


      Monsieur de Bernis taumelte und hielt sich an dem Tisch fest. Der Major sank in die Knie, während Miss Priscilla in den Armen des Franzosen Zuflucht suchte.


      »Retten Sie mich! Retten Sie mich?«, keuchte sie.


      Die fest zusammengepressten Lippen unter dem kleinen schwarzen Schnurrbart verzogen sich zu einem leichten Lächeln, als de Bernis die junge Dame so hielt. Mit seiner langen schmalen Hand strich er über das goldene Haar. Die leise Berührung tröstete sie mehr als seine Worte.


      »Ich hoffe, es wird mir möglich sein.«


      Empört, dass die Situation dem Franzosen diese Intimität gestattete, raffte sich der Major zusammen und fuhr ihn an.


      »Was vermögen Sie denn zu tun?«, grollte er.


      »Das wird sich zeigen. Vielleicht viel. Vielleicht wenig. Aber um viel zu erreichen, müssen Sie mir gehorchen.« Seine Miene wurde hart. »Kein Widerspruch gegen das, was ich sage. Wie es immer lauten mag und wie Sie darüber auch denken. Vergessen Sie das nicht, oder es ist unser aller Untergang!«


      Über ihnen ertönte lautes Fußgetrampel und verriet ihnen, dass die Seeräuber an Bord der Centaur waren. Ein Durcheinander von Rufen und Schreien, untermischt von Pistolenschüssen und Musketenfeuer. Der Kampf war im Gange. Ein dunkles Bündel sauste an dem Heckfenster vorüber in die Tiefe. Sie wussten, es war ein getöteter Matrose, der vom Achterdeck hinuntergeschleudert wurde. Ein zweiter und ein dritter folgten.


      In einem neuen Schreckensanfall presste sich Miss Priscilla fester an de Bernis.


      »Bald ist es überstanden«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Leach verfügt über mindestens dreihundert Mann, die Centaur über kaum zwei Dutzend.«


      Sein scharfes Ohr vernahm ein lauter werdendes Geräusch, und mit größerem Nachdruck setzte er hinzu: »Werden Sie mir gehorchen? Unbedingt? Geben Sie mir Ihr Wort darauf. Es ist wichtig.«


      »Ja, ja, was Sie auch sagen.«


      »Und Sie, Major Sands?«


      Mürrisch gab der Major das geforderte Versprechen. Kaum hatte er zugestimmt, als man auf dem vom Mittelschiff zur Kabine führenden Gang das Schlurfen von einem Dutzend nackter Füße und ein rasch sich näherndes raues Stimmengewirr vernahm.


      Der Lärm zu ihren Köpfen war immer noch nicht geringer geworden, aber Monsieur de Bernis erkannte doch, dass ein Wechsel eingetreten war. Das Stampfen und Schreien hielt an, aber darein mischten sich hässliches Gelächter und Flintenschüsse, die, wie de Bernis wusste, von den siegestrunkenen Seeräubern in die Luft geknallt wurden.


      Der Kampf selbst war vorüber. Wie eine Flutwelle waren die Eindringlinge, allen Widerstand niederwerfend, über das Deck der Centaur geschwemmt.


      Das Schlurfen der Füße und das Stimmengewirr im Gang, in das sich jetzt andere Laute mischten, verriet ihnen das Nahen jener, die nach unten kamen, um den Wert der Beute in Augenschein zu nehmen und alle niederzumachen, die sich vielleicht unter Deck versteckt hätten.


      Heftig wurde die Kabinentür nach innen aufgestoßen, sodass sie dröhnend gegen die Wand stieß. Durch die dunkle Öffnung drang ein Haufen halb nackter Kerle, schweißbedeckt und pulvergeschwärzt, mit widerlich triumphierenden Gesichtern. Sie kamen mit gezückten Waffen.


      Als sie die vier Insassen der Kabine erblickten– denn Pier stand trotz der grauen Blässe, die sein gebräuntes Gesicht überzogen hatte, mit geheuchelter Gleichgültigkeit im Hintergrund–, machten die Schurken eine Sekunde lang halt. Beim Anblick der jungen Dame stieß einer der Rotte einen Unheil verkündenden Halloruf aus, worauf alle weiter nach vorn drängten. In diesem Augenblick trat ihnen Monsieur de Bernis ruhig, fast verächtlich entgegen. Seine Hände lagen auf den Silberknäufen der Pistolen. Die Tatsache, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, diese zu ziehen, verlieh ihm eine noch stärkere Autorität.


      »Halt! Dem Ersten, der noch einen Schritt näher kommt, zerschmettere ich den Schädel. Ich bin de Bernis. Bringt Kapitän Leach zu mir!«
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        Der Handelsvertrag

      


       War es der Name dieses Mannes, der einst mit Morgan zusammen gesegelt war, den er ihnen jetzt mit solchem Nachdruck entgegenschleuderte, oder war es seine kühle, selbstsichere Art, die eine einschüchternde Wirkung ausübte, jedenfalls blieben die Seeräuber erstaunt stehen. Unschlüssig wog ihr Anführer ein blutbesudeltes schwertartiges Messer in der Hand. So verharrten sie etwa zehn Sekunden lang. Während sie anfingen, mit unterdrückten Stimmen Erklärungen von dem Manne zu fordern, der so mutig vor ihnen stand, drängte sich ein untersetzter Kerl, dessen Bewegungen eine ungewöhnliche Kraft verrieten, durch die Schar nach vorn. Es war Tom Leach.


      Er trug rote Hosen, sein blutiges Hemd, dessen aufgerollte Ärmel die mächtigen Muskeln seiner langen behaarten Arme sehen ließen, stand bis zum Gürtel offen. Schwarze Haare hingen ihm wirr um die niedrige fliehende Stirn. Zwischen den unruhig blinzelnden, fast schwarzen Augen sprang eine schmale Hakennase hervor. Statt eines Entermessers oder eines Krummsäbels, die im Allgemeinen von den Seeräubern bei solchen Gelegenheiten bevorzugt wurden, war Leach mit einem Stoßdegen bewaffnet, einer Waffe, in deren Führung er zu seinem besonderen Stolz als Meister galt.


      »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, brüllte er, während er sich vordrängte. Sobald er aber nach vorn gelangt war, schrak er nicht anders als seine Leute vor der vornehmen, befehlshaberischen Gestalt, die gerade und aufrecht vor ihm stand, zurück. Die kleinen Augen in seinem kupferfarbenen Gesicht flammten erstaunt auf und verengten sich dann wie bei einer Katze. Einen Augenblick rang er nach Atem, dann brach er los. »Verdammt will ich sein, wenn das nicht der elegante Charley ist«, und er schloss mit einem wüsten Fluch zum Zeichen seiner Überraschung.


      Monsieur de Bernis trat einen Schritt näher, er nahm die eine Hand von dem Pistolenkolben und bot sie Leach.


      »Eine glückliche Begegnung, Freund. Du bist stets zur Stelle, wo man dich braucht. Aber noch nie kamst du zu so guter Stunde. Du ersparst mir dadurch Mühe. Du kommst gerade, als ich mich anschicke, dich aufzusuchen. Ich bin auf dem Wege nach Guadeloupe, um ein Schiff auszurüsten und dich aufzuspüren. Und man solls nicht glauben, Tom, da hast du die Liebenswürdigkeit und fällst direkt vom Himmel auf unser Deck! C’est charmant!«


      Der Pirat übersah die dargebotene Hand. Mit zusammengekniffenen Augen und gespannten Muskeln stand er wie zum Sprunge bereit da. »Willst mich wohl foppen, de Bernis? Warst immer ein schlauer Schuft! Aber für Tom Leach nicht schlau genug. Zuletzt wurde mir erzählt, dass du mit Morgan fährst! Warst ja Morgans rechte Hand, als du zusammen mit jenem verräterischen Wetterhahn der Brüderschaft der Küste den Rücken drehtest.«


      Monsieur de Bernis lächelte, als amüsiere er sich über einen solchen Unsinn. »Selbstverständlich, ich konnte ja frei wählen«, sagte er ironisch. »Eine feine Wahl zwischen diesem Ausweg und dem Galgen! Solange ich mich in Morgans Händen befand, musste ich nach seiner Pfeife tanzen. Aber du kennst de Bernis schlecht, wenn du meinst, er sei mit dem Herzen dabei gewesen. Ich benutzte die erste Gelegenheit, mich dünnezumachen und mich dir anzuschließen. Und da bin ich.«


      »Dich mir anzuschließen? Dich mir anzuschließen, sagst du? Ich wusste gar nicht, dass du mich so liebst.«


      »Wir lieben stets Menschen, die wir brauchen. Und meiner Treu, ich brauche dich. Ich komm auch nicht mit leeren Händen. Du bist heute der einzige Führer, der über genügend Leute und genügend Mut für das von mir geplante Unternehmen verfügt. Ich bring dir ein Vermögen, Tom. Ein Vermögen, wie du es dir vielleicht in deinen Träumen, aber nie im wachen Zustande ersehnt hast. Was Besseres als so ’nen armseligen Kauffahrteifahrer mit einer erbärmlichen Ladung von Fellen und Holz, bei deren Verkauf die französischen Händler in Guadeloupe oder in Santa Cruz dich noch tüchtig übers Ohr hauen werden.«


      Leach trat einen Schritt vor. Er hielt seinen Degen wie eine Reitgerte mit beiden Händen gepackt. »Was ist das für’n Unternehmen?«


      »Ein Goldtransport, nichts Geringeres! Von heute an gerechnet, sticht die Flotte in einem Monat in See.«


      Das Misstrauen in den kleinen wachsamen Augen machte einem leisen Aufmerken Platz. »Von wo segelt sie ab?«


      Der Franzose lachte und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Darüber sprechen wir später.« Leach begriff, aber seine Lippen pressten sich zusammen.


      »Ich muss Genaueres über die Sache erfahren, ehe ich ein Wort dazu sage.«


      »Selbstverständlich wirst du mehr erfahren. Genug, dass dir das Wasser im Munde zusammenläuft.«


      Bisher war Miss Priscilla, von Major Sands’ breitem Körper verdeckt, den Blicken des Piraten entgangen. Infolge einer Bewegung des Majors sah er sie plötzlich. Seine Augen leuchteten übel auf.


      »Wer sind diese Leute? Wer ist das Dämchen?« Er wollte auf Miss Priscilla zugehen, aber de Bernis stellte sich ihm in den Weg.


      »Meine Frau und ihr Bruder. Ich wollte sie nach Guadeloupe bringen, damit sie dort meine Rückkehr erwarten.«


      Der Major räusperte sich und wollte in seiner Dummheit diese ihn beleidigende verwandtschaftliche Beziehung zurückweisen, aber Priscilla, die instinktiv diesen Wahnsinn ahnte, packte ihn heftig am Arm.


      »Deine Frau?«, fragte der Seeräuber mit saurer Miene. »Habe gar nicht gewusst, dass du verheiratet bist.«


      »Erst seit Kurzem, in Jamaika. Hat nicht viel zu sagen, Tom«, sagte de Bernis leichthin. »Jetzt, da wir uns durch einen solchen Glücksfall getroffen haben, wollen wir die andere Sache in Ordnung bringen.« Tom Leach musterte ihn misstrauisch. »Wird dir nicht so ganz leichtfallen, mir zu beweisen, dass du ehrlich bist, de Bernis. Und wenn ich merke, dass du…«


      De Bernis unterbrach ihn: »Misstrauen macht dich dumm, Tom, diesen Fehler hast du immer schon gehabt. Was müsste ich für ein Esel sein, unehrlich gegen dich zu handeln, wo ich mich doch in deinen Händen befinde!«


      Leach rieb sich die Nase. »Mag sein, mag sein. Aber bei Gott, Charley, wenn du versuchst, mich hinters Licht zu führen, dann wirst du wünschen, du wärst nie geboren. Denke an Jack Clavering. Er war auch so ein Hinterhältiger wie du, Charles, und glaubte, Tom Leach dumm machen zu können. Hast wahrscheinlich gehört, wie ich ihm die Federn ausrupfte, bis der elende Hurensohn winselte, ihn doch sterben zu lassen. Du bist sehr schlau, Charley. Morgan wusste, was du für ein schlauer Kunde bist.


      Ränkereich wie der Satan. Aber ich bin auch gerissen. Vergiss das nicht.«


      »Du verschwendest deinen Atem«, sagte de Bernis verächtlich.


      »Mag sein, und ich habe so meine Methoden, auch den Atem anderer Leute zu verschwenden.«


      Aber wie sich gleich zeigte, war sein Entschluss trotzdem gefasst. Er wandte sich zu den wie Hunde an der Koppel hinter ihm stehenden Kerlen und fuhr sie an: »Schert euch fort! Alle insgesamt bis auf Wogan. Mike soll die Ladung durchsehen, damit er mir, wenn ich an Deck komme, Rapport erstatten kann.«


      Lärmend zogen sich die Leute zurück. Leach wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dann trat er an den Tisch, zog einen Stuhl heran, setzte sich und legte seinen Degen vor sich auf den Tisch. »Los, Charley! Jetzt möchten wir Näheres von deiner Schatzflotte erfahren.« Während er sprach, sah er aber nicht de Bernis an, sondern glotzte zu Miss Priscilla hinüber, die mit dem Major neben der Heckbank stand. Sein Ausdruck war keineswegs Zutrauen erweckend. Hinter ihm stand Wogan, ein großer kräftiger Kerl mit schwarzem Bart und Haar, um das er ein rotes Tuch geschlungen hatte, und wasserblauen Augen unter buschigen Brauen. Auch sein rotes Hemd stand weit offen. Seine übrige Kleidung bestand nur aus weiten, aus ungegerbtem Leder gearbeiteten Hosen, die von einem Gürtel gehalten wurden, in dem zwei Pistolen steckten.


      Monsieur de Bernis ging mit der leichten Selbstverständlichkeit eines Mannes, der sich in seinem eigenen Hause befindet, zu der Tür einer der Seitenkabinen und öffnete sie.


      »Komm, Priscilla«, sagte er ruhig, »und du ebenfalls, Bart.« Erleichtert erhoben sich beide sofort, um ihm zu gehorchen. Tom Leach sah wütend auf und brummte: »Was soll das? Wer hat gesagt, dass sie sich zurückziehen sollen?«


      »Sie gestatten doch, Kapitän«, war alles, was de Bernis ihm mit kühler Würde, die einen Widerspruch ausschloss, entgegnete. Gleichmütig hielt er die Tür für seine angebliche Frau und seinen Schwager auf und schloss sie wieder hinter ihnen.


      »Donnerwetter!«, rief Leach mit einem unangenehmen Lachen. »Willst dich hier wohl aufspielen? Tun, als seist du hier der Herr? Befehle erteilen?«


      »Nur, sofern es sich um meine Frau handelt«, erwiderte der Franzose ruhig. Dann zog er einen Stuhl an den Tisch und wandte sich an seinen Diener: »Pier, den Rum.«


      Des Seeräubers argwöhnische Augen folgten dem Mischling, als dieser an die Kredenz trat.


      »Wohl auch noch ein Familienmitglied von dir, he?« Sein spöttischer Ton schien eine Drohung zu enthalten.


      De Bernis tat, als bemerkte er das nicht. »Pier ist mein Diener.« Mit diesen Worten nahm er den Piraten gegenüber Platz, dann eröffnete er die Unterhaltung im Tone eines Mannes, der zu Freunden und Verbündeten spricht.


      »Wir haben wirklich Glück, sonst würden wir jetzt nicht hier zusammen in der Kabine der ›Centaur‹ sitzen. Hätte ein kampferfahrener Seemann das Schiff geführt, hätte beispielsweise ich heute auf der Kommandobrücke gestanden, würdest du nie Bord an Bord mit uns gekommen sein.«


      »Wirklich nicht? Ein schlauer Bursche, Wogan, nicht wahr? Glaubst wohl, du kannst ein Schiff besser führen als ich, he? Bist allzu bescheiden, Charley!«


      De Bernis schüttelte den Kopf. »Ich hätte es gar nicht auf einen Kampf ankommen lassen, hätte einfach Fersengeld gegeben. Wäre hart am Wind gesegelt, und in dem faulen und mit Muscheln bewachsenen Zustand, in dem sich dein Schiff befindet, wäre ich euch leicht entkommen. Hast dich allzu lange auf dem Meere rumgetrieben, Tom. Aber das war schon immer deine Methode, dich nur dort auf Wagnisse einzulassen, wo es unnötig war.«


      Kapitän Leach riss bei diesen Worten seine kleinen Augen in ehrlicher Bewunderung weit auf.


      »Donnerwetter, hast ’nen scharfen Blick, zu erkennen, dass mein Schiffsboden faulig ist.«


      Pier stellte ein Tablett mit einer Rumflasche, einer Büchse Tabak, einigen Pfeifen, einem Feuerzeug und drei Trinkbechern auf den Tisch. Dann stellte er sich wieder neben die Kredenz und wartete.


      Sie schenkten den Rum ein, Wogan setzte sich an das Ende des Tisches und stopfte sich eine Pfeife. De Bernis folgte seinem Beispiel. Tom Leach schob den ihm angebotenen Tabak verächtlich beiseite.


      »Wie stehts mit der Goldflotte? Schieß endlich mit der Geschichte los!«


      »Meiner Treu, die Sache ist rasch erzählt. Heute in einem Monat stechen drei spanische Schiffe nach Cadiz in See. Eine Galeone mit dreißig Geschützen, dann das eigentliche Schatzschiff und eine Eskorte von zwei mit zwanzig Geschützen bestückten Fregatten. Noch nie hat man gewagt, einen größeren Schatz in einem Schiffsbauch zu verstauen. Gold und Silber im Wert von über fünfhunderttausend Dukaten und scheffelweise Perlen vom Rio de la Hacha. Daneben noch aller mögliche andere Tand.« Wogan vergaß vor Staunen, seine Pfeife anzuzünden. Er wie auch Leach rissen bei der Aufzählung so fabelhafter Reichtümer vor Staunen Mund und Augen auf. Falls dies wirklich auf Wahrheit beruhte, wäre ihr Anteil, den sie als Kapitän und Maat bekämen, groß genug, um sie für den Rest ihres Lebens zu reichen Leuten zu machen. Nach längerer stummer Pause fluchte Leach zweifelnd. Dann erklärte er brüsk: »Das glaube ich nicht. Verdammt will ich sein, wenn ich das glauben kann.«


      »Bei meiner Seel, ich auch nicht«, fügte Wogan hinzu.


      Monsieur de Bernis lächelte verächtlich. »Ich sagte euch ja schon, es handelt sich um etwas, von dem ihr euch nie hättet träumen lassen. Trotzdem ist es wahr. Vielleicht begreift ihr jetzt, weshalb ich mich nach Guadeloupe aufgemacht habe, um ein Schiff zu chartern. Ich wollte euch suchen, damit ihr mir bei dieser Sache helft. Und auch weshalb ich der Vorsehung dankbar bin, dass wir uns hier treffen und sogar schon über das zweite für das Wagnis benötigte Schiff verfügen.«


      Tom Leach zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran und stützte seine nackten Ellbogen auf. »Erzähl uns Genaueres. Wie hast du von der Sache Wind bekommen?«


      »Durch einen jener glücklichen Zufälle– zu denen auch unser Zusammentreffen hier gehört–, welche die Götter ihren Günstlingen senden.« Dann erzählte er geläufig eine sehr einleuchtende Geschichte.


      Vor Monatsfrist hätte er mit Morgan auf der Höhe der Kaimaninseln gekreuzt. Morgan befand sich damals auf der Suche nach Tom Leach, und de Bernis selber befehligte eine der beiden Fregatten, die Sir Henrys Flaggschiff begleiteten. Eines Morgens bei Tagesanbruch, die Nacht war stürmisch gewesen, stießen sie fünf oder sechs Meilen südlich der großen Kaimaninsel auf eine im Untergehen begriffene Schaluppe. Sie konnten gerade noch die Mannschaft aufnehmen. Die Geretteten erwiesen sich als Spanier. Einer der Leute war ein Mann von Rang, ein spanischer Offizier namens Ojeda, der sich auf einer dringenden Reise nach Haiti befand. Dorthin war die Schaluppe unterwegs, als der Sturm sie ergriff und aus ihrem Kurse warf. Der Wunsch des Offiziers, nach Santo Domingo zu kommen, war umso dringlicher, als er in der Nacht vorher eine schwere Verletzung erlitten hatte. Eine herabstürzende Rahnock hatte ihn auf Deck gestreckt, er schwor, sein Rückgrat wäre gebrochen. Jedenfalls litt er starke körperliche Schmerzen und fast ebenso große seelische Qualen, aus Angst, sein Reiseziel nicht mehr lebend zu erreichen, dem er eine wichtige Meldung zu überbringen hätte.


      »Ihr werdet euch genau, wie ich es tat, sagen, dass die Botschaft wirklich von großer Wichtigkeit sein musste, da der Offizier trotz seiner verzweifelten Lage solchen Wert darauf legte. Ihr werdet auch verstehen, dass meine Neugier sich regte. Ich erbot mich, an seiner Stelle die Botschaft auszurichten, falls er sie mir mündlich oder schriftlich anvertrauen wolle. Dieses Anerbieten wies er mit einem solchen Schrecken zurück, dass meine Neugier dadurch nur noch gesteigert wurde. Einige Stunden später– er glaubte, es ginge mit ihm zu Ende– ließ er mich rufen und bat mich, den Führer der gesunkenen Schaluppe zu holen und diesem Schreibmaterial zu geben. Ihr könnt euch denken, dass ich seinen Wunsch bereitwillig erfüllte. Ich ahnte nicht, dass der schlaue und gelehrte Don eine Chiffreschrift verwenden würde, die den Brief für einen gewöhnlichen Seemann, der ja kaum einen Brief in seiner Muttersprache zu lesen vermag, bedeutungslos machen sollte. Er diktierte das Schreiben lateinisch. Vermutlich musste er jedes Wort dem Schaluppenführer buchstabieren, der keine Ahnung hatte, was er niederschrieb. Das war klug, und ohne meine Neugier hätte der Spanier zweifellos seinen Zweck erreicht.


      Am Abend starb der Offizier. Beruhigt, dass trotz seines Todes sein Auftrag erledigt würde, versank er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nicht mehr erwachte.


      In der gleichen Nacht stieß dem Schaluppenführer ein Unglück zu, das nie aufgeklärt wurde. Er fiel über Bord. Jedenfalls nahm man das an, als er am nächsten Morgen nirgends zu finden war. Da niemand außer mir etwas von dem Brief wusste, wurde der Unfall zwar bedauert, doch erzeugte er keine große Aufregung. Aber der Brief war nicht verloren gegangen. Aus Sorge, dem Manne könnte etwas zustoßen, war ich so vorsichtig gewesen, das Schreiben aus einem seiner Stiefel herauszutrennen, in deren Schaft er es der größeren Sicherheit halber eingenäht hatte.«


      Das beifällige stürmische Gelächter der beiden Piraten unterbrach ihn. Die humoristische Zartheit, mit der de Bernis einen offensichtlichen Mord verschleiert hatte, war ganz nach ihrem Geschmack. Lächelnd über ihre verständnisvolle Zustimmung, nahm er seine Erzählung wieder auf.


      »Gleich darauf entdeckte ich, welchen Streich der Don uns gespielt hatte. Ich bin kein ungebildeter Mensch, ja, in früheren Zeiten verstand ich ausgezeichnet Latein. Aber auf See vergisst man diese Dinge. Wie ich jetzt weiß, schrieb der Offizier ein sehr reines, wie die Gelehrten sagen, klassisches Latein. Ich entzifferte lediglich einige Zahlen, die ich zunächst für Daten hielt, und hier und da noch ein Wort. Nach Port Royal zurückgelangt, besuchte ich eine Woche später einen mir bekannten französischen Geistlichen, der mir das Dokument übersetzte.«


      De Bernis unterbrach sich und sah seine beiden Bundesgenossen an, die ihn mit gespanntem Gesicht anstarrten. »Das wird euch wohl als Auskunft genügen«, sagte er, »wie ich zu meinem Wissen gelangt bin. Jetzt, nachdem ich das erfahren hatte, hielt ich die Zeit für gekommen, Morgan zu verlassen und aus dem Dienst der englischen Krone auszuscheiden. Aber für mein Vorhaben brauchte ich Beistand, und mein erster Gedanke galt dir und wie wir gemeinsam diese reiche Ernte einheimsen könnten. Morgan erklärte ich, ich sehnte mich nach diesen langen Jahren des Herumstreifens nach Frankreich, nach meiner Heimat. Nichts ahnend erteilte mir Morgan Urlaub. Ich war überzeugt, dass ich in Guadeloupe ein paar französische Abenteurer aufstöbern würde, die bereit wären, sich mir anzuschließen, und auch ein Schiff erhalten könnte, um dich zu unterstützen, sobald ich dich gefunden hätte. Ich hoffte auch, dort einen Wink über deinen gegenwärtigen Aufenthalt zu erhalten. Genau wie Morgan war auch mir bekannt, dass du jüngst in Guadeloupe deine Beute auf den Markt gebracht hattest.« Er schwieg und stärkte sich mit einem Schluck Rum. Unruhig rückte Leach auf seinem Platz hin und her und nahm die Ellbogen vom Tisch. »Gut, gut«, brummte er ungeduldig. »Und nun die weiteren Einzelheiten?«


      »Die kennst du bereits. Eine Goldflotte mit den angegebenen Schätzen segelt in Monatsfrist, sobald der Passatwind weht, nach Cadiz. Der Brief gibt die näheren Einzelheiten an und fordert den spanischen Admiral in Santo Domingo auf, zwei Kriegsschiffe bereitzuhalten, als Verstärkung der Eskorte bei der Reise nach Spanien. Das ist alles.«


      »Alles? Alles, sagst du? Aber von wo segelt die Goldflotte ab?« Monsieur de Bernis, der gerade den Feuerstein ergriffen hatte, lächelte überlegen. »Von irgendwo zwischen Campeche und Trinidad.«


      »Weshalb sagst du nicht gleich zwischen Nord- und Südpol?«, fragte er zornig.– »Soll das etwa heißen, dass du es nicht weißt? Ist das der Fall, was nützt dann deine ganze Kenntnis?«


      Monsieur de Bernis lachte laut heraus. »Kannst beruhigt sein, ich weiß es genau, aber das ist mein Geheimnis. Und dieses Geheimnis schließe ich in das Geschäft ein.«


      Er schlug mit dem Stahl an den Feuerstein, entfachte einen Fidibus und zündete, ohne sich um das Stirnrunzeln der sprachlosen Piraten zu kümmern, seine Pfeife an. »Noch eins«, fügte er nach kurzer Pause hinzu. »Nach dem, was ich erfahren habe, werden die drei spanischen Schiffe zusammen kaum eine stärkere Besatzung als zweihundertfünfzig Mann haben. Mit zwei solchen Schiffen, wie wir sie jetzt besitzen, und deiner Mannschaft sind wir ihnen mehr als überlegen.«


      »Das macht mir keine Sorge. Was ich aber wissen will, und zwar sofort, ist, wo diese Flotte zu finden ist. In Norden, Süden, Osten oder Westen?«


      Der Franzose schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht zu wissen. Ich bin ja hier, um dich an die rechte Stelle zu führen, sobald die Vertragsbestimmungen zwischen uns unterzeichnet sind.«


      »Bist du so sicher, dass wir einen Vertrag unterzeichnen werden?«


      »Wäre ich das nicht, Tom, dann müsste ich dich für einen Narren halten. Glaubst du, dass sich dir je wieder ein solcher Glücksfall bietet?«


      »Und glaubst du, ich lasse mich blindlings auf ein solches Abenteuer ein?«


      »Von blindlings ist keine Rede. Du weißt alles, was erforderlich ist. Lehnst du ab, ist es ein zu großer Brocken für deinen Magen, dann setz mich in Guadeloupe an Land! Ich zweifle nicht…«


      »Pass mal auf, Bernis. Du weißt ganz genau, dass mein Magen groß genug ist. Du solltest aber auch wissen, dass ich so meine Methoden habe, Leute zum Reden zu bringen. Wärst nicht der Erste, den ich rupfe. Wenns dir lieber ist, können wir dir ja auch eine Kerze zwischen die Zehen stecken.«


      De Bernis betrachtete ihn von oben herab und sagte verächtlich: »Armer Hanswurst! Wär ich nicht ein so geduldiger Mensch, würde ich dir dafür eine Kugel durch den Schädel jagen.«


      »Was sagst du?« Der Pirat legte die Hand auf den Degen, der vor ihm auf dem Tisch lag. De Bernis beachtete die drohende Bewegung nicht. »Anzunehmen, ich sei der Mann, den man durch solche Mittel zum Sprechen bringt! Wenn du jede Aussicht verlieren willst, je auch nur einen Dukaten von dem Schatz zu sehen, dann komm noch einmal mit solchen Drohungen. Vielleicht brauche ich dich, aber wenn die Goldflotte überhaupt deinen Appetit reizt, brauchst du mich viel nötiger– und vielleicht nicht nur, um dich an Ort und Stelle zu geleiten. Ich erzählte dir ja schon, dass ich mich auf dem Weg nach Guadeloupe befände, um ein Schiff für dich anzumustern. Aber da wir die Centaur gekapert haben, besitzen wir alles, was wir gegenwärtig brauchen. Das heißt, alles, bis auf den Mann, sie zu führen. Dieser Mann bin ich. Solltest wissen, dass ich ein Schiff zu befehligen verstehe. So stehn die Dinge. Willst du diese Gelegenheit ergreifen, um dich dann zur Ruhe setzen zu können, oder willst du warten, dass dich das Jamaikageschwader vom Meer vertreibt? Oder bis Morgan dich in den Grund bohrt, was sicherlich geschehen wird, wenn du allzu lange wartest?«


      Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Na, Kapitän, wollen wir jetzt wie vernünftige Menschen die Vertragsbedingungen besprechen?«


      Wogan wenigstens war besiegt. Er feuchtete sich die Lippen mit der Zunge und warf ein: »Bei meiner Seel, Kapitän, Charley spricht ganz vernünftig. Er handelt genauso, wie du an seiner Stelle handeln würdest.« De Bernis lehnte sich zurück und zog an seiner Pfeife. Die Gewissheit, dass die im Herzen des Bootsmaats des Schwarzen Schwans erweckte Gier diesen zu seinem Verbündeten machen würde, gab ihm Kraft. Diese Worte des Irländers blieben auch auf Leach nicht ohne Wirkung. »Welche Bedingungen schlägst du vor?«, fragte er brummig. »Für meine Person den fünften Teil der eroberten Beute.«


      »Den fünften Teil?« Empört sprang Leach auf. Ein Hagelwetter von Flüchen sauste auf den Franzosen herab, dann fuhr er auf Wogan los. »So sieht dein vernünftiger Mann aus, Ned!«


      »Der Schatz«, warf de Bernis kühl ein, »dürfte an Wert eine Million Dukaten betragen. Es handelt sich auch nicht um eine Ladung, die du für den zehnten Teil ihres Wertes in Guadeloupe verschleudern musst.«


      Nun begannen die beiden zu schachern wie ein paar Hökerweiber. Ohne Wogan, der, das Endziel vor Augen, sich mühte, unter allen Umständen den Frieden zu wahren, wären sie wahrscheinlich in Streit geraten. Endlich gab Leach, hauptsächlich dank Wogans Überredungskünsten, nach. Feder, Tinte und Papier wurden herbeigeholt. Pier wurde an Deck geschickt, um drei Matrosen als Vertreter der Mannschaft herunterzurufen. Sie sollten die Vertragsbestimmungen mit den Führern aufsetzen und die Verträge dann nach Sitte der Seeräuber im Namen der Besatzung unterzeichnen.


      Sobald das geschehen war, zogen sich Leach und seine Spießgesellen zurück und überließen es de Bernis, allein in der Kabine zu bleiben oder ihnen zu folgen. Der Piratenkapitän befand sich in wütender Stimmung. Er hatte das Gefühl, bei dem Handel betrogen worden zu sein, und ließ seine schlechte Laune rücksichtslos an Wogan aus, dem er hauptsächlich die Schuld zuschrieb.


      »Sachte, sachte, Kapitän«, beschwichtigte ihn der Maat, »regst dich ganz überflüssig auf. Wenn er die Hälfte verlangt hätte, hätte ich sie ihm ruhig zugesagt, ja, bei Gott! Was bedeutet ein Versprechen!«


      Leach blieb auf dem vom Blut schlüpfrigen Mitteldeck stehen. Den Scheußlichkeiten, die ihn dort umgaben, schenkte er keinen Blick. Seit Langem war er den Anblick niedergemetzelter Menschen gewohnt. Sein Denken erfüllten nur die soeben von Wogan vernommenen Worte.


      Fragend blickte er zu dem riesigen Irländer auf. Wogan sah auf ihn hinab und grinste. »Sobald wir die Goldflotte geschluckt und den Schatz sicher unter Deck haben, können wir mit Mister Charley ganz anders reden. Vielleicht ist er dann vernünftiger. Na, und was schadets, wenn er keine Vernunft annimmt? Da ist ja auch noch das Dämchen, Kapitän. Ein schmuckes kleines Ding. Ich merkte gleich, dass du ein Auge auf sie geworfen hast. Kanns dir nicht verdenken.«


      Ein böses Feuer flammte in den kleinen Augen des Kapitäns auf.


      »Die Franzosen«, fuhr Wogan fort, »haben ein Sprichwort: Wer zu warten versteht, dem fliegt alles in den Schoß. Man muss diese Kunst verstehen, Kapitän.«


      »Hm«, meinte Leach, »ich werde warten. Ich glaube, heute haben wir mehr als nur eine Ladung Häute erbeutet.«
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        Der Kavalier

      


       Monsieur de Bernis legte Pistolen und Wehrgehänge mit seinem langen Stoßdegen ab und reichte alles Pier mit dem Befehl, die Sachen in seiner Kabine zu verwahren. Er hatte sie hauptsächlich aus dekorativen Gründen angelegt, und sie hatten ihren Zweck erfüllt. Dann öffnete er die Tür der Kabine, in die er seine Mitreisenden verbannt hatte, und bat sie, wieder einzutreten.


      Miss Priscilla war bleich und ängstlich, bemühte sich aber tapfer, ihre Empfindungen zu verbergen. Auch der Major war blass, doch voller Wut und dachte gar nicht daran, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Vielleicht sind Sie so freundlich, Sir, uns genau anzugeben, welche Absichten Sie in Bezug auf uns im Schilde führen?«, fragte er gereizt. Hätten sie de Bernis schärfer angesehen, so würde ihnen dessen schwere Abspannung nach der eben durchlebten Feuerprobe nicht entgangen sein. Trotzdem verließ ihn seine Geduld nicht. Er würdigte den Major keiner Antwort, sondern wandte sich ausschließlich an die junge Dame, die an dem Tisch eine Stütze suchte.


      »Seien Sie versichert, dass ich das Beste beabsichtige, was ich zu tun vermag.«


      Aber Major Sands wollte sich nicht beiseiteschieben lassen.


      »Weshalb sollten Sie das wohl«, rief er. »Weshalb sollte das wohl ein Mann wie Sie?«


      De Bernis lächelte müde. »Ich sehe, Sie haben gelauscht. Ich kann Ihnen sowie Ihnen, Mademoiselle, nur versprechen, dass Sie trotz meines Berufs die Sicherheit genießen werden, die ich Ihnen zu verschaffen vermag.« Miss Priscilla blickte ihn bestürzt an. »Beruht es auf Wahrheit, was Sie den Piraten erzählten? Haben Sie sich wirklich mit diesen Leuten in ein Bündnis eingelassen?«


      Monsieur de Bernis ließ sich mit der Antwort Zeit. »Diese Frage schließt einen Zweifel ein. Sie finden es unglaublich. Aus Ihrem Munde ist das ein Kompliment. Ich danke Ihnen dafür. Aber ich kann Ihre gute Meinung nicht unterstützen.«


      »Dann war es nur ein Vorwand, dass Sie Kapitän Bransome zur Seite standen und den Befehl über das Geschützdeck übernahmen?«


      »Eine sehr vernünftige Schlussfolgerung.« Er zuckte die Achseln. »Es ist nutzlos, gegen Tatsachen anzukämpfen. Vergessen Sie das nicht. Vielleicht denken Sie auch daran, dass es ebenfalls eine Tatsache ist, dass ich Sie wenigstens vorläufig vor Kapitän Leach und seiner Mannschaft gerettet habe. Wenn das Wort eines Flibustiers bei Ihnen etwas gilt, so glauben Sie mir, dass es meine feste Absicht ist, Sie sicher nach England zu senden. Leider Gottes ist das nicht sofort möglich. Ein Aufschub ist unvermeidlich. Diese Verzögerung ist vielleicht mit Sorge und Unbequemlichkeit verknüpft, aber ich hoffe– ja, ich bin überzeugt, um Schlimmeres wird es sich nicht handeln. Inzwischen bitte ich Sie, Ihre Kabine beizubehalten, und ich werde alles daransetzen, dass Sie dort nicht gestört werden.«


      Mit diesen Worten verließ er sie und begab sich an Deck:


      Im Halbdunkel des Ganges wäre er fast über einen Leichnam gestolpert. Es war die Leiche Sams, des Stewards, der dort aufgestöbert und von den Seeräubern, die später in die Kabine eindrangen, niedergeschlagen worden war. Monsieur de Bernis überzeugte sich, dass der Neger tot war, und ging dann weiter.


      Das Mitteldeck war immer noch mit den Gefallenen bedeckt, die bis vor Kurzem die Mannschaft der Centaur gebildet hatten, sowie mit den Leichen von drei oder vier Seeräubern, die ebenfalls bei dem Handgemenge getötet worden waren. Kapitän Bransome lag mit gespaltenem Schädel am Fuß der Achterdecktreppe, wo er zusammengebrochen war. Um auf das Achterdeck zu gelangen, musste de Bernis über die Leiche des gutmütigen Mannes schreiten, der sich am vorigen Abend noch bei dem Gedanken, dass dies seine letzte Reise sei, gefreut hatte. Es war in der Tat seine letzte Reise gewesen, und sie hatte ein zeitigeres Ende genommen, als er erwartet hatte.


      Falls de Bernis diesem ehrenhaften Manne, der so grausam und sinnlos gerade in dem Moment hingeopfert worden war, wo er die Belohnung für seinen Fleiß und seinen Mut zu erlangen hoffte, einen Gedanken schenkte, so zeigte sein Antlitz jedenfalls nichts davon. Es blieb ruhig und gleichgültig, als er die Achterdecktreppe emporstieg.


      Aus einer Schar Matrosen, die um die Hauptluke herumstanden, von welcher der Deckel entfernt worden war, ertönten bei seinem Anblick Hochrufe: »Der Kavalier! Der Kavalier!«


      De Bernis ersah daraus, dass sich die Nachricht von seiner Anwesenheit und von dem Unternehmen, zu dem er sie führen wollte, bereits unter den Reihen von Tom Leachs Anhängern verbreitet hatte.


      Der Ruf wurde von anderen auf dem Vorderkastell aufgenommen. Er übertönte den ausgelassenen Lärm, der aus der Kombüse heraufdrang und anzeigte, dass die Piraten es sich dort unten wohl sein ließen. De Bernis blieb mitten auf der Treppe stehen, wandte sich halb um und winkte seinen Bewunderern mit der Hand. Dann ging er weiter und betrat das Achterdeck, wo ihn Leach mit tückischem Blick begrüßte. Der Kapitän besichtigte mit Wogan und einem Dutzend Matrosen den Wirrwarr, der infolge des Enterns in der Takelage entstanden war, und ordnete die erforderlichen Maßregeln an, um die beiden Fahrzeuge wieder klarzumachen, die gegenwärtig mit fast nackten Masten langsam vor der Brise trieben. Auf beiden Schiffen waren bereits Matrosen in der Takelung und bemühten sich, die Rahen des Vordermastes des Schwarzen Schwans von denen des Mittelmastes der Centaur zu lösen. Eine Laufplanke verband noch immer das Vorderkastell des Schwarzen Schwans mit dem Hüttendeck der Centaur. Die von Monsieur de Bernis und Kapitän Leach unterzeichneten Artikel bestimmten, dass der Franzose mit einer Prisenbesatzung des Schwarzen Schwans den Oberbefehl über das erbeutete Fahrzeug übernehmen sollte. Unter Berufung auf seine Stellung als namhafter Flibustierführer hatte de Bernis auf dieser Forderung bestanden. Widerwillig hatte sich Kapitän Leach gezwungen gesehen, seine Zustimmung zu erteilen. Als aber de Bernis jetzt an Deck kam, um den Befehl zu übernehmen, merkte er, dass der Kapitän andere Mittel und Wege gefunden hatte, um seine Macht zu beschränken.


      »Wogan bleibt bei dir an Bord«, erklärte Leach bündig. »Du brauchst einen Offizier. Zu deinem Navigationsoffizier ist Halliwell ausersehen.« De Bernis gab sich über Leachs wahre Absichten keiner Täuschung hin. Der Pirat hatte ihm diese Männer beigesellt als Bürgen für seine Treue. Der Franzose verbarg seinen Ärger.


      »Das ist mir sehr recht, vorausgesetzt, dass sie meinem Befehl unterstellt sind.« Er wollte sich sofort Autorität verschaffen. »Zunächst sollen sich die Schiffszimmerleute an die Arbeit machen, das Steuerruder in Ordnung zu bringen. Die Schwabbers können unterdessen das Deck von der Schweinerei, die ihr angerichtet habt, säubern. Ich liebe ein schmuckes Schiff.«


      Leach schielte ihn boshaft an, erhob aber keinen Widerspruch. Innerhalb von zehn Minuten war ein Schock Matrosen an der Arbeit. Die stummen Zeugen des Kampfes wurden über Bord geworfen, ein Dutzend barfüßige Kerle reinigten mit Kübeln und Schrubbern Mittelschiff, Achterdeck und Hütte. Von unten drang der Lärm der Hämmer der Zimmerleute herauf und kündete an, dass auch die Arbeiten an dem Steuerruder im Gange waren.


      Mit der gleichen herrischen Miene nahm de Bernis die Entwirrung der Takelage in die Hand, selbst die Befehle zum Hissen und Herablassen der Rahmen und Spieren erteilend. Jede seiner Anordnungen verriet den erfahrenen Seemann. Halliwell, den Segelmeister, welchen Leach herbeigerufen hatte, beachtete er nicht.


      Eine Stunde später waren die Schiffe bereit, sich zu trennen. Nur hundert ausgewählte Matrosen blieben an Bord der Centaur. Leach schickte sich an, auf sein eigenes Fahrzeug zurückzukehren. Natürlich musste er jetzt endlich von de Bernis ihr Reiseziel erfahren.


      »Wir steuern südwestlich nach den Inseln am Eingang vom Golf von Maracaibo«, lautete die Antwort. »Falls wir getrennt werden sollten, treffen wir uns bei Cap de la Vela.«


      »Ist das unser Bestimmungsort? Wollen wir dort die Goldflotte erwarten?« Die kleinen dunklen, fest auf de Bernis gerichteten Augen des Seeräubers blinzelten schlau.


      »Nein«, entgegnete de Bernis. »Das ist lediglich die erste Etappe unserer Fahrt.«


      »Und wohin geht es von dort weiter?«, drängte Leach.


      »Das wirst du erfahren, wenn wir dort sind.«


      Leach konnte seine Wut nicht unterdrücken. »Hör mal zu, Bernis«, begann er heftig, dann unterbrach er sich, zuckte die Achseln, machte kurz kehrt und bestieg sein Schiff, um dort abzuwarten, bis die Ausbesserungsarbeiten an dem Steuerruder und an der Takelage es der Centaur ermöglichten, ihre Fahrt fortzusetzen.


      Inzwischen wurde der Schwarze Schwan mithilfe langer Ruder von dem anderen Fahrzeug abgestoßen und blieb beigedreht liegen. Miss Priscilla und Major Sands wurden auf diese Vorgänge erst durch das plötzlich in die Kabine dringende helle Tageslicht aufmerksam. Das Schweigen, das zwischen ihnen die ganze Zeit über angedauert hatte, fand dadurch sein Ende. Der Major hatte die letzte halbe Stunde mürrisch vor sich hingestarrt. Es verdross ihn, dass Miss Priscilla es noch immer ablehnte, die Berechtigung seiner Meinung über Monsieur de Bernis anzuerkennen.


      Miss Priscilla, die, gegen die Rückwand gelehnt, stumm auf der Heckbank gesessen hatte, machte ihn jetzt auf das Abtreiben des anderen Fahrzeuges aufmerksam. Er erhob sich von dem Stuhl am Tisch, wo er sich mit dem von den Piraten übrig gelassenen Rum Mut angetrunken hatte, und trat stumm neben sie.


      »Der Himmel weiß, was das für uns zu bedeuten haben mag«, sagte sie. Seine Antwort war zunächst ein Seufzer; da aber der Mund überströmt, wenn das Herz voll ist, kam er wieder auf das Thema zu sprechen, das sie bereits so hart an den Rand eines Zwistes geführt hatte, wie es bei zwei durch eine gemeinsame Gefahr so eng verbundenen Menschen nur möglich ist.


      »Es ist unglaublich, Priscilla, dass Sie auch nur eine Sekunde diesem Mann vertraut haben. Unglaublich, schlagen Sie mich tot. Das sollte Ihnen zeigen, wie unerfahren Sie sind. In Zukunft werden Sie vielleicht meinem reiferen Urteil trauen.«


      »Vielleicht gibt es für uns keine Zukunft«, erinnerte sie ihn. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


      »Falls es anders ist, haben wir es Monsieur de Bernis zu danken.« Damit war der Streit aufs Schärfste wieder eröffnet. Es schien, als würde abermals eine heftige Missstimmung entstehen.


      »Monsieur de Bernis? Ihm? Ihm verdanken?« In seinem Zorn kehrte ihr der Major den Rücken und stampfte mit langen Schritten durch die Kabine. Da sich Pier in die Kammer des unglücklichen Samuel am vorderen Ende der Kabine zurückgezogen hatte, waren Major Sands und Miss Priscilla allein.


      »Glauben Sie ihm immer noch? Diesem Schuft von einem Piraten?«


      »Wem soll ich glauben, wenn nicht ihm? Wenn er uns im Stich lässt…«, eine hilflose Handbewegung unterstrich den Sinn ihrer Worte.


      Willig hätte Major Sands Jahre seines Lebens hingegeben, wäre er in der Lage gewesen, sie wegen des Mangels an Vertrauen zu ihm zu tadeln. Da die Verhältnisse ihm diesen Trost versagten, wuchs seine Erbitterung. »Nach allem, was wir erlauscht haben, wagen Sie so etwas noch zu behaupten? Sie wissen, welche Teufelei im Gange ist. Sie wissen, dass dieser Halunke mit den anderen Schuften gemeinsame Sache macht! Wie können Sie nur so etwas sagen, nachdem er die Unverschämtheit hatte, Sie für seine Frau auszugeben?«


      »In welcher Lage würden wir uns befinden, wenn er das nicht getan hätte? Er tat es nur, um mich zu retten.«


      »Sind Sie davon überzeugt? Donnerwetter, dann sind Sie wirklich von einer einzigartigen Vertrauensseligkeit.«


      Sein höhnischer Ton verstärkte ihre Blässe, und sie begegnete seinem Misstrauen mit Trotz. Während des zwischen ihnen lastenden Schweigens hatte sie tief nachgedacht, sich noch einmal die ganze Lage vor Augen gerufen und wenigstens eine Kleinigkeit entdeckt, die nachdrücklich zu de Bernis’ Gunsten sprach.


      »Falls seine Motive wirklich so niedrig wären, wie Sie annehmen, weshalb gab er sich so viel Mühe, uns zu schonen? Weshalb erklärte er Sie für seinen Schwager?«


      Der Major wusste auf diese peinliche Frage im Augenblick keine einleuchtende Antwort. Das war indessen für ihn kein Grund, seine einmal gefasste Ansicht aufzugeben und eine für de Bernis so günstige Erklärung zuzulassen.


      »Wie soll ich seine teuflischen Absichten durchschauen?«


      »Aber Sie nehmen von vornherein an, dass sie gemein sind. Weshalb?« Mit trübem Lächeln fügte sie hinzu: »Hätte er geduldet, dass die Kerle Ihnen den Hals durchschnitten, dann könnten Sie jetzt nicht so schlecht von ihm sprechen.«


      »Gottes Leben, Madame!« Er war wie vom Donner gerührt. »So halsstarrig kann nur eine Frau sein. Ich hoffe von Herzen, die Zukunft möge dieses hartnäckige, sinnlose Vertrauen zu einem Halunken rechtfertigen. Ich hoffe es aufrichtig. Aber ehrlich gesprochen, großes Vertrauen setze ich auf diese Hoffnung nicht. Schlagen Sie mich tot.«


      »Das nenne ich edel, Major Sands. Ja, es ist wirklich edelmütig, so wenig Rücksicht auf die Angst einer Frau in meiner Lage zu nehmen.«


      »Verzeihen Sie mir, Priscilla«, sagte er reumütig. »Nur die Sorge um Sie bringt mich so auf. Es war ’ne Dummheit. Willig würde ich mein Leben für Sie opfern, Kind…«


      »Wir wollen hoffen, verehrter Major, dass so viel gar nicht von Ihnen verlangt werden wird«, unterbrach ihn de Bernis’ Stimme.


      Erschreckt fuhr Major Sands herum und sah den Franzosen in der Kabinentür stehen. De Bernis trat ein und schloss die Tür. Mit ruhiger Zuversicht trat er auf die beiden zu. »Alles ist abgemacht«, erklärte er mit seinem wohlklingenden Organ. »Ich befehlige dieses Schiff und bitte Sie, sich als meine Gäste zu betrachten.«


      »Und Kapitän Bransome, Sir?«, fragte Priscilla mit unsicherer Stimme, während ihre Augen ihn nicht losließen.


      Sein gebräuntes Gesicht verriet nicht, was in seinem Innern vorging. Es war so ausdruckslos wie seine Stimme, als er ihr nach einer merklichen Pause antwortete.


      »Kapitän Bransome tat seine Pflicht. Hätte er sich früher so mutig benommen, lebte er vielleicht noch.«


      »Tot? Er ist tot?« Das Entsetzen ließ sie bis in die Lippen erbleichen. Es war doch unmöglich, dass ein so kräftiger und gesunder Mann, ein Mann so voller Leben so plötzlich und grausam ermordet worden war. De Bernis neigte leicht den Kopf.


      »Gestern Nacht sagte er, dieses wäre seine letzte Reise. Seltsam prophetisch und dennoch so falsch. Er hat seinen Frieden. Die Zukunft, meinte er, müsse ihn für die Vergangenheit entschädigen. Ihm bleibt die Erfahrung erspart, dass die Zukunft das nie zu tun vermag.«


      »Gütiger Gott«, rief der Major, »das ist entsetzlich! Und Sie können so ruhig darüber sprechen? Sie hätten den armen Kerl retten können…«


      »Nein, das konnte ich nicht«, unterbrach ihn de Bernis. »Als ich an Deck ging, war es bereits zu spät. Der Kampf war schon beendet, ehe Leach herunterkam.«


      »Und die anderen? Die Besatzung?«


      De Bernis erwiderte mit der gleichen tonlosen Stimme: »Es gehört nicht zu Kapitän Leachs Gewohnheiten, Gefangene zu machen.« Miss Priscilla stöhnte und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein Schwindel ergriff sie. Wie aus weiter Ferne hörte sie diese gleichmäßige, klangvolle Stimme, die in fehlerlosem Englisch mit leichtem französischen Akzent sprach.


      »Meine Einstellung zur Gastfreundschaft möge Ihnen beiden Mut verleihen. Hier befinden Sie sich in keiner Gefahr. Abgesehen von einer kurzen Verzögerung und gewissen Unbequemlichkeiten. Nachdem jetzt alles vereinbart ist, kann ich diese Versicherung mit Nachdruck wiederholen.«


      Hitzig erwiderte Major Sands: »Was ist die Versicherung eines Mannes wert, der sich den Platz des ermordeten Kapitäns angeeignet hat!« Monsieur de Bernis bewahrte seinen weltmännischen Gleichmut: »Welchen Wert meine Zusicherung auch haben mag, sie ist das Einzige, was ich zu bieten vermag. Sie täten klug, sich damit zu begnügen.«


      Er drehte sich um, um Pier zu rufen und ihm zu befehlen, den Tisch für fünf Personen zu decken. Zu Miss Priscilla gewandt, erklärte er: »Mein Navigationsoffizier und mein Leutnant speisen mit uns zusammen. Wäre es nicht eine Unklugheit, so hätte ich Ihnen das gerne erspart. Abgesehen von den Mahlzeiten steht diese Kabine Ihnen allein zur Verfügung, und Sie brauchen keine Störung Ihres Privatlebens zu befürchten.«


      Priscillas klare blaue Augen betrachteten ihn forschend, aber seine hochmütige, kühle Gleichgültigkeit ermutigte zu keiner Frage. Sie nickte mit dem Kopf.


      »Wir befinden uns in Ihrer Hand, Sir. Wir können Ihnen nur für jede Rücksicht, die Sie uns erweisen, danken.«


      Ein Ausdruck des Unmuts huschte über seine Stirn: »In meiner Hand? Sagen Sie lieber: unter meinem Schutz.«


      »Macht das einen Unterschied aus?«


      »Unser aller Schicksal ruht in der Hand der Vorsehung, Priscilla.«


      Gern hätte sie das Thema weiterverfolgt, da sie nähere Aufklärung zu erhalten hoffte, aber der Major mischte sich empört ein: »Sie gehen etwas frei mit Miss Harradines Namen um, Sir.«


      »Der Not gehorchend, wie in allem anderen. Ist sie nicht meine Gattin? Bist du nicht mein Schwager, lieber Bartholomäus?«


      Wütend starrte ihn der Major an. Monsieur de Bernis richtete sich hoch auf, als hätte er einen Schlag erhalten. Sein Ton klang schneidend. »Sie setzen meine Geduld auf eine verdammt harte Probe. Ein anderer an meiner Stelle würde der Sache rasch ein Ende machen. Vergesst das nicht, Bartholomäus! Bitte, habt beide die Freundlichkeit, mich Charles zu nennen, falls ihr nicht euer und mein Genick gefährden wollt! Diese Intimität ist für dich, lieber Bartholomäus, vielleicht unerfreulich, aber ich hoffe, weniger unerfreulich, als plötzlich an einer Rahe zu baumeln.« Damit verließ er die Kabine. Der Major zitterte vor Empörung.


      »Tod und Teufel, dieser Halsabschneider besitzt die Keckheit, mir zu drohen.« Er würde seiner Wut noch weiter freien Lauf gelassen haben, hätte nicht Priscilla so viel Klugheit besessen, mit einem Blick auf Pier, der geschäftig den Tisch deckte, ihm Einhalt zu gebieten.


      »Vergessen Sie bitte nicht, Bart, dass Monsieur de Bernis Kapitän Leach nicht aufgefordert hat, an Bord der Centaur zu kommen.«


      »Aber er hieß ihn willkommen. Er hat sich mit diesem blutdürstigen Scheusal verbündet. Er hat ja selbst eingestanden, dass es seine Absicht war, diesen Mörder aufzusuchen, und dass der Überfall sehr erwünscht kam. Ist er da etwas Besseres?«


      »Das frage ich mich auch«, erwiderte Miss Priscilla.


      Erstaunt riss er die Augen auf. »Das fragen Sie? Nach dem, was Sie eben gehört haben? Wo Sie wissen, dass er an Stelle des armen ermordeten Bransome den Befehl übernommen hat?«


      »Im Gegensatz zu allem anderen beweist das gar nichts.«


      »Nichts? Es beweist, dass er ein Seeräuber, ein Halsabschneider…«


      Sie sprang auf, um ihn zu beschwichtigen, denn Pier, der sich in die Speisekammer begeben hatte, betrat gerade wieder die Kabine. »Und Sie beweisen, dass Sie ein Narr sind«, lautete ihre Unterbrechung. »Falls es Ihnen nicht gelingt, das zu verheimlichen, werden Sie rasch einen Narrentod sterben und andere mit ins Verderben ziehen.«


      Aufgebracht, dass ein so sanftes Kind wie Priscilla gegen ihn, einen Mann von seinen Verdiensten, einen Offizier von Rang, solche Ausdrücke zu gebrauchen wagte, konnte er nur Mund und Augen aufreißen. Das überstieg sein Fassungsvermögen. Die entsetzlichen Vorgänge am heutigen Morgen mussten ihr den Verstand geraubt haben. Als er endlich wieder zu sprechen vermochte, wollte er sie zurechtweisen, aber sie unterbrach ihn mit der gleichen unglaublichen, ihm so neuen Schärfe. Als sich Pier einen Augenblick entfernt hatte, trat sie dicht an ihn heran, packte seinen Arm und flüsterte hastig: »Toben Sie doch nicht so vor seinem Diener! Haben Sie denn allen Verstand verloren?«


      Obgleich sie ihm durch diese Worte zeigte, dass ihre Befürchtung begründet war, vermochte nach seiner Ansicht doch nichts die Ausdrücke zu rechtfertigen, in die sie ihre Warnung kleidete. Er war aufs Tiefste verletzt, sein Ehrgefühl lehnte sich auf. Das erklärte er ihr großsprecherisch; dann verfiel er wieder in mürrisches Schweigen, und sie hielt es für das Richtigste, ihn nicht zu stören, denn in dieser Stimmung konnte er wenigstens keinen Schaden anrichten.


      So verblieben sie, bis Monsieur de Bernis in Begleitung des riesigen Irländers Wogan und eines sehr korpulenten, kräftigen Mannes von Mittelgröße, mit gewaltigen Schultern und mächtigem Doppelkinn und einem im Verhältnis dazu lächerlich kleinen Gesicht zurückkehrte. Er stellte ihn als den Navigationsoffizier Halliwell vor.


      Sie nahmen am Tisch Platz, und Pier, hurtig und stumm wie ein Schatten, eilte hinzu, um das Essen zu servieren.


      Mit dem gleichen sorglosen, launigen Ausdruck wie am vorigen Abend setzte sich de Bernis in den Sessel des unglücklichen Bransome. Er bat Miss Priscilla und den Major, zu seiner Rechten, den Rücken dem Licht zugekehrt, Wogan, unmittelbar zu seiner Linken, und den korpulenten Navigationsoffizier, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


      Es war ein trübseliges Mahl. Zuerst benahmen sich die beiden Seeräuber ausgelassen lärmend, aber de Bernis’ kühles Benehmen und der stumme Hochmut der vermeintlichen Madame de Bernis und ihres Bruders dämpften allmählich ihre Stimmung. Wogans finsteres Plattgesicht wurde maskenartig, der Navigationsoffizier dagegen, ein Mensch von unheimlichem Appetit, hielt bei Tisch nichts für so wichtig wie die Speisen. Das frische Fleisch und Gemüse, mit dem die Centaur reichlich versorgt war, befriedigten seine Wünsche restlos. Widerlich schmatzend ließ er alles andere unbeachtet.


      Mit größter Anstrengung hielt sich der Major zurück, die abscheulichen Tischmanieren des Burschen zu tadeln. Miss Priscilla, für welche die Anwesenheit solcher Tischgenossen die Krönung der schrecklichen Erlebnisse dieses Tages bedeutete, fühlte sich todunglücklich, verbarg aber tapfer ihre Gefühle und tat, als äße sie. Freilich hätte sie niemanden zu täuschen vermocht, der sich die Mühe gemacht hätte, sie zu beobachten.
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        Der Befehlshaber

      


       Beim Schein der Sterne einer mondlosen tropischen Nacht schritt Monsieur de Bernis auf der hohen Achterhütte der Centaur auf und ab. Die Leute unten auf dem Mittelschiff sahen die Silhouette seiner hohen Gestalt sich scharf gegen den goldenen Schein der großen Hüttenlaterne abzeichnen, sooft er beim Hin- und Herwandern in den Umkreis ihrer Strahlen trat.


      Der Wind hatte sich bei Sonnenuntergang zu einer leichten Brise abgeschwächt, ohne seine Richtung zu ändern. Die Centaur, deren Steuerungsgestänge und Takelage wieder ausgebessert waren, hatte alle Segel entfaltet und zog ihre Bahn auf jenem südwestlichen Kurse, den Monsieur de Bernis angegeben hatte. Etwa eine achtel Meile achtern verrieten drei helle Hüttenlaternen die Stelle, wo Tom Leach dem phosphoreszierenden Kielwasser der Centaur folgte.


      Infolge des Abflauens des Windes war die Nacht schwül, und die meisten Seeräuber, welche jetzt die Mannschaft bildeten, befanden sich auf Deck. Sie drängten sich auf dem Mittelschiff und unter den Spieren des Bootsdecks zusammen. Gleich Leuchtkäfern glühten die dort aufgehängten Öllampen. Unter diesen Lampen saßen einzelne Gruppen beim Würfelspiel, und von Zeit zu Zeit ertönte das Rasseln der Würfel in den Trinkbechern, die als Würfelbecher dienten, untermischt mit Gelächter und Geschwätz, das gelegentlich durch einen Fluch oder einen Freudenruf über einen glücklichen Wurf unterbrochen wurde. Misstönend spielten auf dem Vorderkastell ein paar Kerle auf der Geige die Begleitung zu einem unflätigen Lied, das, obwohl es den Zuhörern bekannt war, laute Lachsalven auslöste.


      Monsieur de Bernis hörte und beachtete dieses Treiben kaum.– Sein Hirn grübelte über die Lösung eines Problems, und seine Sinne schliefen. Gegen Mitternacht stieg er die Achtertreppe hinab und wandte sich dem Gang zu, der zu der Kabine führte. Dicht neben dem Eingang lehnten an einem Schott Wogan und Halliwell und unterhielten sich gedämpft. Bei seinem Nahen verstummten sie und wünschten ihm, als er vorbeiging, gute Nacht. Die Gangöffnung glich einer finsteren Höhle, die als Beleuchtung dort hängende Öllampe war ausgelöscht worden. Als de Bernis das Dunkel betrat, merkte er– seine Sinne hatten ihre gewöhnliche Schärfe wiedergewonnen–, dass sich dort etwas leise bewegte. Er machte halt, aber eine Stimme, die geisterhaft das Wort »Monsieur« flüsterte, beruhigte ihn.


      Er folgte dem unsichtbaren und lautlosen Pier, der am Eingang Posten gestanden und, wie de Bernis vermutete, die Lampe gelöscht hatte. Nachdem sich die Kabinentür hinter ihnen geschlossen hatte, sah de Bernis bei dem hellen Licht, dass das kluge Gesicht des jungen Mischlings mit den hervorstehenden Backenknochen einen besorgten Ausdruck trug. Er sprach rasch und leise in flüssigem Französisch. Er hätte die Absicht gehabt, an Deck zu gehen, um Luft zu schöpfen, aber als er sich der Gangtüre näherte, hätte er die Stimmen Halliwells und Wogans gehört, und Wogan hätte de Bernis’ Namen in einem Tone ausgesprochen, der Piers Verdacht erweckte. Rasch wäre er zurückgeeilt und hätte das Licht ausgelöscht, um nicht bemerkt zu werden.


      Dann wäre er wieder zur Gangtüre geschlichen, um das Gespräch der beiden zu belauschen. Auf diese Weise wäre er Ohrenzeuge der von Monsieur de Bernis’ jetzigen Genossen beabsichtigten Verräterei geworden. Kapitän Leach befände sich mit im Komplott. De Bernis sollte sie zur Schatzflotte führen, den Anteil an der Beute würden sie ihm dann in kaltem Stahl auszahlen. Wogan hatte Halliwell diesen Plan enthüllt, als dieser über den fünften Teil der Beute, den de Bernis aufgrund des Vertrages für sich verlangte, murrte. Halliwell hielt diese Forderung für unsinnig und tadelte Leach, dass dieser solchen Bedingungen zugestimmt habe. Lachend hätte Wogan ihn gefragt, wie er nur so dumm sein könne und glauben, dass die Verabredungen eingehalten würden. De Bernis müsste nehmen, was sie ihm geben wollten. Falls er damit nicht zufrieden wäre– und es bestünde kein Grund, allzu freigebig zu sein–, würden sie ihm die Kehle durchschneiden, dann gäbe es einen unverschämten, aufgeblasenen Dummkopf weniger auf der Welt.


      Halliwell ließ sich aber doch so leicht nicht beruhigen. De Bernis wäre seit jeher als listenreicher, verschlagener Satan verschrien, der brutale Gewalt mit Schlauheit bekämpfe. Er erinnerte an zahlreiche Streiche, die de Bernis den Spaniern bei Panama gespielt habe und denen allein Morgan die Eroberung der Stadt verdankte. Halliwell wäre ja selber mit dabei gewesen. Er berichte nur, was er mit eigenen Augen gesehen habe, und er wisse, wie de Bernis zu beurteilen sei. Die Bezeichnung Kavalier verdanke er nicht nur seinem geschniegelten Äußeren. Ob Wogan und Leach etwa annähmen, dass de Bernis nicht mit der Möglichkeit eines solchen Planes rechne?


      »Mag er damit rechnen, dieses Risiko musste er eingehen. Wie könnte er sich dagegen wehren?«


      »Das weiß ich nicht«, entgegnete Halliwell. »Wüsste ich es, wäre ich ebenso schlau wie de Bernis. Du wirst mir nicht ausreden, dass er nicht genau weiß, was er tut, und genauso gut, was wir vielleicht vorhaben.« »Weshalb sollte er uns eigentlich nicht vertrauen?«, widersprach Wogan zuversichtlich. »Er ist ein Flibustier alter Schule, die achteten Verträge. Und wir werden alles vermeiden, was ihn misstrauisch machen könnte. Solange wir nicht die Schatzflotte geschluckt haben, gehen wir ihm um den Bart und dulden seine Unverschämtheiten. Falls er allzu frech wird, kreiden wir es ihm an und präsentieren ihm zuletzt eine hübsche Rechnung.«


      In diesem Augenblick sei Monsieur de Bernis die Treppe heruntergekommen und das Gespräch verstummt.


      Schweigend hörte der Franzose seinem Diener zu. Weder überrascht noch beunruhigt stand er, das Kinn in der Hand, nachdenklich neben dem Tisch.


      »Bien, mon fils«, sagte er, als Pier geendet hatte. Nach einer Sekunde fügte er hinzu: »Das hatte ich erwartet.«


      Seine Ruhe schien seinen Diener mit noch größerer Unruhe zu erfüllen. »Aber die Gefahr, Monsieur?«


      »Ja, gewiss, die Gefahr.« Monsieur de Bernis lächelte über die Besorgnis des anderen. »Dort liegt sie. Am Ende der Fahrt. Bis dahin haben wir etwas in der Hand. Bevor sie nicht, wie sie sich ausdrücken, die Schatzflotte geschluckt haben, wollen sie mir um den Bart gehen und alle Unverschämtheiten einstecken. Sie werden ziemlich viel einstecken müssen.« Er legte dem jungen Burschen die Hand auf die Schulter. »Schönen Dank, Pier, für deine Klugheit, aber lass es dabei bewenden. Du läufst nur Gefahr, und das ist überflüssig. Schone dein Leben, bis ich deiner wirklich bedarf. Und jetzt ins Bett mit dir. Es war für uns alle ein anstrengender Tag.«


      Im Interesse seiner Reisegefährten, vielleicht auch aus reiner Ritterlichkeit gegenüber Miss Priscilla trug Monsieur de Bernis am folgenden Morgen die Unverfrorenheit zur Schau, über die sich Wogan und Halliwell so bitter beschwert hatten. Als er, frühzeitig das Deck besteigend, die beiden zusammenstehen sah, sagte er, anstatt sie höflich zu ersuchen, in befehlshaberischem Ton: »Madame de Bernis ist von zarter Gesundheit. Sie schläft bisweilen lange. Ich wünsche, dass die Kabine morgens ihr überlassen bleibt, um jede Störung zu vermeiden. Verstanden?«


      Wogan musterte den Franzosen, der vor ihm stand, finster.


      »Weiß der Teufel, ich begreife kein Wort«, entgegnete er trotzig. »Wie stehts mit dem Frühstück? Mit Eurer gütigen Erlaubnis müssen wir doch etwas essen.«


      »Ihr könnt in der Offiziersmesse, oder wo ihr sonst mögt, essen, jedenfalls nicht in der Kabine.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er weiter, um das Schiff zu besichtigen.


      Sobald er außer Hörweite war, fauchte Wogan wütend los: »Bei Gott, das nenne ich ein Getue. Du und ich, Ned, sind für die Gnädigste nicht vornehm genug. Dies zarte Püppchen. Schön, schön. Vielleicht ändert sich die Ansicht, ehe alles überstanden ist. Das zarte Püppchen lernt wohl noch, etwas weniger zartbesaitet zu sein. Wie sollen wir uns inzwischen verhalten?«


      »Wie du es gestern Abend geraten hast«, brummte der korpulente Navigationsoffizier. »Ihm um den Bart gehen. Hübsch ihm den Willen tun. Solange wir überhaupt frühstücken, ist es doch wurscht, wo das geschieht. Ich fands gestern bei Tisch nicht so besonders heiter. Die Gnädigste zimperlich wie eine White-Hall-Mätresse, ihr Bruder stumm bis auf ein paar Grunztöne und dazu noch dieser Bernis mit seiner geckenhaften Art. Puh! Wundert mich nur, dass mir das Essen nicht hochkam.« Er spie aus. »Ich zieh die Offiziersmesse vor. Bei Tisch solls gemütlich sein.«


      Wogan klopfte ihm auf die Schulter. »Hast recht, Ned, meiner Treu, wollens ihm gleich sagen.«


      Bei de Bernis’ Rückkehr erwartete ihn der Irländer mit sarkastischem Ausdruck: »Die Offiziersmesse für Ned und mich, Charley, war ein gescheiter Einfall. Fühlen uns tief geschmeichelt. Der Vorschlag gefällt uns so gut, dass wir Eure liebenswürdige Gemahlin und ihren lustigen Bruder in Zukunft überhaupt nicht mehr mit unserer Gesellschaft belästigen wollen. Das ist doch klar.«


      »Vollkommen. Ich gestatte, dass ihr die Offiziersmesse für euch mit Beschlag belegt.« Damit stieg er die Achterdeckstreppe zur Hütte hinauf. Der Leutnant und der Navigationsoffizier starrten einander betreten an. Endlich sagte Wogan: »Er gestattet es uns. Hast du das gehört? Er gestattet es uns. Hölle und Teufel! Möchte wissen, ob ihm an Frechheit auf dem ganzen Meere jemand die Spitze bieten kann?«


      Auf die Hüttenreling gelehnt, beobachtete Monsieur de Bernis mit sorgenvoller Stirn den Schwarzen Schwan, der mit geblähten Segeln ihrem Kielwasser folgte. Etwa eine halbe Stunde später raffte er sich aus seiner Versunkenheit auf. Als er die Ellbogen von der Reling herunternahm und sich plötzlich reckte, verschwanden die tiefen Sorgenfurchen aus seinem Gesicht. An ihrer Stelle huschte ein grübelndes Lächeln über seine Züge. Er machte kurz kehrt, begab sich eilig auf das Quarterdeck, wo Halliwell dem Quartermeister am Kolderstock Befehle erteilte.


      Er überraschte seinen Navigationsoffizier durch den Befehl, beizudrehen und dem Schwarzen Schwan zu signalisieren, das Gleiche zu tun. Ferner befahl er, ein Boot zu bemannen und zu Wasser zu lassen, das ihn an Bord von Tom Leachs Schiff bringen sollte. Er habe ein paar Worte mit dem Kapitän zu reden. Selbstverständlich wurde ihm gehorcht, und eine halbe Stunde später kletterte er an der Seite des Schwarzen Schwans empor und wurde von Leach mit einer ganzen Salve von Flüchen überschüttet, was dieser morgendliche Besuch und diese Zeitverschwendung zu bedeuten hätten.


      »Was die Zeit anbelangt, so steht sie uns im Überfluss zur Verfügung. Aber selbst, wenn das nicht der Fall wäre, so gehe ich lieber sicher als hastig.«


      Schlank, herrisch und für einen Seeräuber auffallend elegant stand de Bernis am Kopf des Fallreeps. Instinktiv wusste er, welche Autorität Kleidung und hochfahrendes Wesen einem Mann zu verleihen vermögen. Das gleiche Gefühl veranlasste auch Sir Henry Morgan, sich mit äußerlichem Glanz zu umgeben, aber ihm fehlte de Bernis’ angeborener Geschmack.


      Verglichen mit dem Franzosen sah Leach mit seinem offen stehenden Hemd, den roten Hosen und seinem schwarzen unordentlichen Haarschopf wie ein Strolch aus, der sich nur durch Gebrüll Gehorsam zu verschaffen vermochte.


      »Soso, du ziehst es vor, sicherzugehen. Dann bist du wohl gekommen, um mir Befehle zu erteilen?«


      »Ich komme, um mit dir unser Reiseziel zu besprechen«, lautete die Antwort in jenem kühlen, gleichmäßigen Ton, der auszudrücken schien, dass, welche Gefühle sich auch in der Brust dieses Mannes regen mochten, Furcht bestimmt nicht dazu gehörte.


      Die im Mittelschiff versammelten Matrosen betrachteten de Bernis neugierig, ja sogar mit einer gewissen Bewunderung, die keineswegs nur seinem gepflegten Äußeren und seinem eindrucksvollen Benehmen galt, sondern auf die zahllosen Legenden zurückging, die sich seiner Taten wegen um seinen Namen gewoben hatten.


      Seine Antwort ließ Leachs Ärger verstummen. Falls der Seeräuber sich in diesem Augenblick nach einer Auskunft sehnte, so war es gerade diese, die de Bernis ihm gerade geben wollte. Einmal im Besitz dieses Wissens, würde er schon sehr bald dafür sorgen, dass der Franzose seinen Ton änderte.


      »Begleite mich nach unten«, sagte er kurz und ging voran.


      Während sie über das Deck schritten, winkte er zuerst einem, dann einem zweiten der Piraten, ihnen zu folgen, und als sie die geräumige, aber schmutzige und unordentliche Kabine betraten, lernte de Bernis den Bootsmann und den Steuermann des Schwarzen Schwans kennen. Beide waren kräftige, untersetzte Burschen. Der Bootsmann Ellis, der dazu ausersehen war, den bisher von Wogan bekleideten Posten einzunehmen, war ein Kerl mit flammend rotem Haar und Bart und blassblauen grausamen Augen, denen die Wimpern zu fehlen schienen. Das pockennarbige Gesicht des Steuermanns Bundry hatte eine lehmgraue Farbe. Er stak in einem anständigen, sauberen Anzug und bemühte sich, ein ruhiges, würdevolles Wesen zur Schau zu tragen.


      Sie nahmen Platz, und ein alter, nur mit Baumwollhosen bekleideter Neger, dessen Schultern ein Brandmal trugen, stellte Grog aus Rum, Zitronensaft und Zucker auf den Tisch und zog sich auf Leachs brummiges Geheiß dann rasch wieder zurück.


      »Schieß los, Charley, wir warten«, forderte der Kapitän seinen Besuch auf.


      Monsieur de Bernis beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die derbe, schmutzige Eichenplatte des Tisches und blickte Leach scharf an. Seine ersten Worte kamen unerwartet.


      »Ich habe beobachtet, wie ihr segelt«, sagte er. »Im Grunde war das nicht erforderlich, denn es verriet mir nichts anderes, als was ich gestern bereits entdeckt hatte. Wie du dich erinnern wirst, sagte ich dir ja schon, dass du dich allzu lange auf See herumgetrieben hast.«


      »Das ist ’ne Tatsache«, mischte sich Bundry ein. »Um das zu entdecken, braucht man kein Seemann zu sein.«


      »Sprich gefälligst, wenn ich dich dazu auffordere«, schnauzte ihn Leach an, zornig über die Zustimmung, die de Bernis gleich zu Beginn fand. »Was weiter?«


      Monsieur de Bernis schwieg ein paar Sekunden, ehe er fortfuhr. Bundrys unvermutete Bestätigung seiner Worte, die den Kapitän so aufgebracht hatte, ermutigte ihn. Die Erkenntnis, dass er hier für sein Vorhaben wahrscheinlich einen Verbündeten besitzen und es dadurch leichter haben würde, als er gehofft hatte, stärkte seine Zuversicht.


      »Ich erklärte dir ja schon gestern, dein Schiffsboden sei so verrottet, dass, wenn ich die Centaur befehligt hätte, du bestimmt nicht an Bord gekommen wärst. Ja, Tom, du würdest immer noch hinter mir herjagen, falls ich dich nicht versenkt hätte, obgleich du über fünfundvierzig Geschütze verfügst und die Centaur kaum über die Hälfte.«


      Nach einem Augenblick der Überraschung lachte Tom Leach spöttisch auf. Ellis grinste. Aber Bundrys Gesicht, das infolge der Pockennarben von Natur ausdruckslos war, blieb ernst.


      »Warst immer ein aufgeblasener Prahlhans, Charley, aber diese Behauptung übertrifft alles, was ich je selbst von dir gehört habe. Bist ein großer Seeheld, ein wahrer Satan von einem Kavalier und hoch über alle anderen erhaben. Vielleicht bist du so freundlich, uns mitzuteilen, wie du dieses Kunststück hättest vollbringen wollen.«


      »Dein Steuermann lacht nicht«, versetzte de Bernis.


      »He?« Leach starrte Bundry finster an.


      »Er ahnt, was ich denke«, fuhr de Bernis fort. »Er hat Verstand. Er weiß, dass, falls die ›Centaur‹ mit ihrem sauberen Kiel hart am Winde gesegelt wäre, sie dich vermutlich weit zurückgelassen hätte.«


      »Ausreißen ist was anderes als in den Grund bohren. Du sprachst vom Versenken.«


      »Ein Schiff, das man zu überholen vermag, kann man, wenn man nur geschickt und entschlossen ist, auch versenken. Beweglichkeit ist bei einem Seekampf alles. Rasch beidrehen, eine Breitseite lösen und dann dem Gegner wieder nur das schmalste Ziel bieten, darin besteht die ganze Kunst des Seekampfes. Und das hätte die Centaur tun können und würde sie auch getan haben, wäre ich an ihres Führers Stelle gewesen. Wie ein Panther einen Elefanten hätte ich dich umkreist und die Gelegenheit, einen Schlag zu führen, ausgenutzt, ehe du mit deinem bewachsenen Kiel das Steuer hättest herumreißen können, um dem Schlag auszuweichen.«


      Leach zuckte verächtlich die Achseln: »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ob ja, ob nein, was hat das mit unserem Bestimmungsort zu tun?«


      »Stimmt«, bekräftigte Ellis. »Wir wollen was anderes als nur Prahlereien hören.«


      »Falls du nicht höflich bist, wirst du etwas sehr Unhöfliches von mir hören«, lautete die kalte Antwort.


      Leach donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Hölle und Teufel«, brüllte er. »Sitzen wir hier nur, um zu schwatzen, bis es zu einem Streit kommt, oder wollen wir jetzt endlich von Geschäften reden? Noch einmal frage ich dich, Charley, was hat das alles mit unserem Bestimmungsort zu schaffen?«


      »Alles. Ich wollte dir nur zeigen, dass du nicht gerüstet bist, dich in einen ernsthaften Kampf einzulassen. Und du darfst nicht in den Fehler verfallen, die Schiffe und die Mannschaft der Schatzflottille zu unterschätzen. Es handelt sich um starke, gut ausgerüstete und gut bemannte Fregatten. Richtig geführt, werden unsere beiden Schiffe leicht mit ihnen fertigwerden, aber du musst erst dafür sorgen, dass sie richtig geführt werden können. Das Spiel, das wir vorhaben, ist zu wichtig, um ein Risiko einzugehen.«


      »Du sagtest doch, sie würden insgesamt nicht mehr als zweihundertfünfzig Mann Besatzung haben.«


      »Aber sie haben siebzig Geschütze gegen unsere sechzig und bessere Geschütze als die unseren. Und es sind drei Kiele gegen zwei, saubere, schmucke Kiele. Willst du dich so gehemmt in ein Gefecht einlassen?« Leachs trotziger Ausdruck milderte sich. Aber sein Gesicht blieb doch noch störrisch. »Hol dich der Teufel! Wozu denn Schwierigkeiten machen?«


      »Ich mache sie nicht. Sie sind da. Ich will, dass sie aus dem Wege geräumt werden.«


      »Aus dem Wege geräumt?«


      »Ja, aus dem Wege geräumt. Du musst, ehe es zu diesem Treffen kommt, den Schwarzen Schwan kielholen.«


      »Kielholen?« Leach war entgeistert. »Kielholen«, wiederholte er finster. »Falls du nicht ins Unglück rennen willst, bleibt dir keine andere Wahl.« Bundry nickte. Er öffnete schon die Lippen, um seinen Beifall auszudrücken, aber Leach ließ ihm keine Zeit.


      »Hölle und Teufel, Mensch! Glaubst du, man muss mich erst mein Handwerk lehren?«


      »Falls du es ablehnst, den Schwarzen Schwan kielzuholen, beweist du, dass es nötig ist.«


      »Das sagst du. Aber was du sagst, ist nur Geschwätz. Ich würde jederzeit mit dem Schwarzen Schwan in seinem jetzigen Zustand deinen drei Spaniern entgegentreten. Ja, und sie kapern. Jetzt will ich von kielholen nichts mehr hören. Wärest du kein Narr, müsstest du begreifen, dass dazu keine Zeit ist.«


      »Zeit ist mehr als genug. Ein voller Monat liegt vor uns, ehe die Schatzflottille in See sticht. So lange brauchst du nicht, um deinen Kiel abzukratzen und zu teeren.«


      Dass de Bernis ihn wieder ins Unrecht setzte, verstärkte nur Leachs Halsstarrigkeit, wie das bei einem Dummkopf der Fall ist. »Ob wir Zeit haben oder nicht, ich habe keine Lust dazu. Ich fürchte keine spanische Flotte. Genug damit. Und jetzt zu den Geschäften. Es ist schon viel zu viel geschwatzt worden. Wohin segeln wir?«


      De Bernis musterte ihn längere Zeit über den Tisch hinweg, dann schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich.


      »Da du deinen Entschluss gefasst hast, ist die Angelegenheit damit beendet. Wie ich schon vorher sagte, hieße es in sein Unglück rennen, der Schatzflotte mit einem in so schlechtem Zustand befindlichen Schiff wie dem Schwarzen Schwan entgegenzutreten. Und ich renne nie in mein Verderben. Wähle dir also jedes Ziel, das dir beliebt.«


      Erschreckt und ungläubig starrten die drei Männer zu de Bernis empor. Sie wollten nicht glauben, was seine Worte zu besagen schienen. »Was bedeutet das?«, rief Ellis endlich.


      »Dass, falls Kapitän Leach es vorzieht, seine Schiffe und seine Leute ins Verderben zu führen, ich daran keinen Anteil haben will. Sucht euch andere Unternehmen: Kauffahrteifahrer gleich der ›Centaur‹ mit Holz- und Häuteladungen, mit Kopra und Gewürzen. Und damit adieu.«


      »Hingesetzt«, brüllte Leach. In seinem Zorn war der Kapitän aufgesprungen, aber Monsieur de Bernis blieb stehen.


      »Willst du dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«


      »Es wäre besser, wenn du das tätest. Überlege, Lieber, wie wir miteinander stehen. Du befindest dich an Bord meines Schiffes. Und bei Gott, ich dulde keine Meuterer. Du bist zu einem bestimmten Zweck hier, und diesen Zweck wirst du erfüllen.«


      »Auf meine Art. Aufgrund meiner Bedingungen«, entgegnete de Bernis unerschütterlich.


      »Auf meine Art, verstanden! Auf meine Art! Hier bin ich Herr.«


      »Ah, und wenn ich mich weigere?«


      »Dann baumelst du an der Rahnock. Vielleicht noch ärger.«


      »So«, sagte de Bernis. Er blickte auf Leach herab und betrachtete ihn wie irgendein merkwürdiges, wenig erfreuliches Geschöpf. »Ich habe die Vermutung, Kapitän, dass deine Mannschaft ein gewisses Interesse an mir hat. Besonders da die Leute wissen, dass ich ihnen das spanische Gold zuführe. Sie werden zu erfahren verlangen, weshalb du mich hängen willst, Tom. Was willst du ihnen antworten? Dass es deswegen geschieht, weil ich dich daran hindern will, sie ins Verderben zu führen? Dass es deswegen geschieht, weil ich darauf bestehe, dass du alle erforderlichen Maßnahmen ergreifst, um den Sieg zu sichern? Willst du ihnen das erzählen?«


      Er beobachtete das finstere, boshafte Gesicht, sah, wie dessen Ausdruck wechselte, sah, wie es unter der Sonnenbräune erblasste. Er blickte die beiden anderen an. Ellis’ Gesicht spiegelte das Unbehagen des Kapitäns wider. Bundrys Gesicht hatte einen leidenden Ausdruck. Er war es, der das Wort ergriff.


      »Im Grunde, Kapitän, hat Bernis nicht so unrecht.«


      »Ich scher mich den Teufel…«, wollte Leach in neu erwachendem Trotz beginnen, als er von Ellis unterbrochen wurde.


      »Wir müssen uns darum scheren, Kapitän, verdammt! Ja, wir müssen es. Das ist ’ne Tatsache. Hölle und Teufel. Liegt Vernunft drin, sich zu zanken? Wo wir alle das gleiche Interesse haben? Bernis will für uns wie für sich das Beste. Was schad’ts, wenn er weniger Mut hat als du, Tom?«


      »Vorsicht ist nicht immer ein Fehler«, ertönte Bundrys Stimme. »Als Seemann weiß ich, dass er in allem recht hat. Falls die Zeit drängt, müssten wir uns auf das Wagnis einlassen. Aber da wir genügend Zeit haben, so wollen wir sie doch in Gottes Namen dazu verwenden, das Schiff seetüchtig zu machen.«


      Leach, von seinen eigenen Offizieren im Stich gelassen, erkannte, dass diese Treulosigkeit im Augenblick de Bernis alle Trümpfe in die Hand drückte. Da nur der Franzose den Aufenthalt der Schatzflotte kannte, besaß er die Macht, seinen Willen durchzusetzen, während sie ihm gegenüber keinen Zwang auszuüben vermochten. Daher beherrschte sich Leach und würgte seinen Zorn hinunter.


      »Hast ganz recht«, sagte er scheinbar gut gelaunt. »Was hat es für ’nen Sinn, zu streiten. Ich geb gern einen Irrtum zu. Du hast deine besonderen Methoden, Charley. Streckst gleich die Stacheln aus wie ein Borstenigel. Setz dich in Gottes Namen wieder hin, füll deinen Becher und lass uns alles freundschaftlich besprechen.« Grinsend schob er ihm die Grogkanne über den Tisch hin und nahm selbst wieder Platz.


      Monsieur de Bernis war sofort wieder versöhnt. Nicht mit einer Miene verriet er seinen Triumph. Zustimmend neigte er den Kopf, setzte sich und schenkte sich ein Glas ein.


      »Du bist also mit dem Kielholen einverstanden. Das wäre abgemacht.«


      »Da nicht nur du, sondern auch Bundry die Sache für nötig hält, müssen wir uns wohl oder übel dazu entschließen. Offen gestanden, bin ich anderer Meinung. Aber– ja, es ist abgemacht.«


      »In diesem Falle«, versetzte de Bernis, »ist das Ziel, unser nächstes Ziel, die kleine unbewohnte Insel Maldita. Ich kenne sie seit Langem genau. Sie hat einen Schlupfhafen, in dem du ein Dutzend Schiffe verbergen kannst, und einen langen Sandstrand, wie geschaffen zum Kielholen. Im ganzen Karibischen Meer gibt es keinen günstigeren Platz. Dort können wir, ohne Argwohn zu erregen, allen Blicken verborgen liegen. Aber sie ist auch noch aus einem anderen Grunde günstig…« Er schwieg und hob bedeutungsvoll den Finger. »Sie liegt nämlich knapp zwei Tagereisen von der Stelle, an der ich die spanische Schatzflotte zu überrumpeln gedenke.«
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        Zwischenspiel

      


      Am Dienstag der ersten Juniwoche hatte Tom Leach die Centaur gekapert. Als Ergebnis von Monsieur de Bernis’ Besprechung am darauffolgenden Morgen wurden die beiden Schiffe zwei Strich schärfer an den immer noch wehenden Nordwind gebracht und steuerten einen Westsüdwestkurs. Dadurch verlangsamte sich ihre Fahrt. Trotzdem sichtete der Posten in dem Krähennest am Donnerstag bei Sonnenuntergang Land. Im fernen Dunste tauchte quer gegenüber Backbord Kap de la Vela auf. Am Sonntag bei Tagesanbruch sahen sie gerade vor sich die flache Inselgruppe von Albuquerque, ihr nächstes Bestimmungsziel.


      Die fünf Reisetage waren an Bord der Centaur so friedlich und ohne Zwischenfälle verstrichen, dass Priscilla und Major Sands sich schon in der Hoffnung zu wiegen begannen, dass sie tatsächlich, Monsieur de Bernis’ Versicherung entsprechend, keinen Grund zur Sorge hätten und sich lediglich ihre Heimkehr nach England unliebsam verzögere.


      Monsieur de Bernis kehrte von der Kraftprobe mit Kapitän Leach mit noch größerer Zuversicht zurück. Obwohl sich nichts davon in seinem Verhalten widerspiegelte– denn er hatte sich in langer Zucht daran gewöhnt, stets ein gleichmütiges Gesicht zur Schau zu tragen–, lebte diese Zuversicht doch in seinem Herzen und verlieh ihm eine noch stärkere Autorität. Er wusste genau, wie und wann er von ihr Gebrauch machen musste.


      Außer wenn es zum Kampfe kam, herrschte unter den Seeräubern sowohl an Land wie auf hoher See nur recht geringe Disziplin. Selbst der jüngste Rekrut betrachtete sich als seinen Vorgesetzten gleichgestellt. Wenigstens in der Theorie war das der Fall. In Wahrheit jedoch besaß de Bernis auch zu anderen Zeiten eine gewisse Autorität, die er sich als Kapitän im Dienst und bei Kämpfen erworben hatte. Um diese zu wahren, beschloss er, sich von der Mannschaft so fernzuhalten, wie es nur möglich war, ohne in den Verdacht persönlicher Überheblichkeit zu kommen.


      Daher zeigte sein Wesen eine seltsame Mischung. Streng, zurückhaltend und kühl in allem, was auch nur entfernt mit dem Kommando an Bord der Centaur zusammenhing, als wäre er ein Offizier der Krone statt ein Anführer von Seeräubern, ließ er zu anderen Zeiten den Mantel seines Ranges völlig fallen und behandelte die Mannschaft, als sei er ihresgleichen. Er scherzte und lachte mit den Matrosen, trank, ja würfelte sogar mit ihnen und zeigte darin, wie auch beim Kartenspiel, ein seltenes Geschick. Einmal überraschte ihn Wogan, wie er auf einer Taurolle auf dem Vorderkastell saß und den in atemlosem Schweigen um ihn versammelten Piraten, nur hier und da von grölendem Gelächter unterbrochen, die Geschichte von der Überrumpelung des spanischen Forts Sankt Lorenzo zum Besten gab. Bei einer anderen Gelegenheit, es war gegen Ende der ersten Hundewache an dem Abend, da sie Kap de la Vela gesichtet hatten– holte er seine Gitarre, hockte sich auf den Lukenrand und sang, umdrängt von diesen wilden Gestalten, fröhliche, klangvolle spanische Lieder, welche die Leute bezauberten.


      Dennoch wahrte er so sorgfältig die feine Grenze zwischen Vertraulichkeit und Abstand, dass niemand seine heitere Herablassung zu missbrauchen wagte. Obwohl die Bewunderung der Mannschaft rasch zunahm, verlor sie doch nicht die Scheu vor ihm. Nicht ein Pünktchen der Überlegenheit, die sein Ruf einflößte und die durch sein Verhalten, seine Kleidung und seine klare, gepflegte Sprache noch verstärkt wurde, büßte er ein.


      Priscilla Harradine hatte ins Schwarze getroffen mit ihren Major Sands gegenüber geäußerten Worten, dass Monsieur de Bernis ein Mann sei, den Erfahrung und natürliche Veranlagung der Notwendigkeit enthoben, kleinlich auf seine Würde bedacht zu sein.


      Verwundert betrachtete Wogan dieses Verhalten, und sein Misstrauen erwachte. Er suchte vergebens, das Geheimnis von de Bernis’ magischem Einfluss zu erforschen. Der Irländer verstand es auf seine Art, mit den Leuten gut Freund zu sein– er benahm sich dann genauso gemein und roh wie der Roheste dieser Kerle–, und er verstand es auch erforderlichenfalls, sie nach allen Regeln der Kunst zu schurigeln; aber dank welchen Kunstgriffen ein Mann gleichzeitig beides ebenso erfolgreich wie unauffällig zu tun vermochte, das begriff er nicht. Er fragte Halliwell um Rat. Der Steuermann hatte sofort eine verächtliche Erklärung zur Hand.


      »Französische Tricks«, lautete seine summarische Antwort. Aber dadurch fiel kein Lichtstrahl in Wogans finsteres Prüfen. Ein zweiter interessierter und empörter Beobachter war Major Sands.


      Monsieur de Bernis hatte ihm selbst die Möglichkeit, Beobachtungen anzustellen, geschaffen. Bei seiner Rückkehr von dem Besuch an Bord des Schwarzen Schwans am Dienstagvormittag erzählte er Miss Priscilla, welche Vereinbarung er mit seinem Offizier und seinem Steuermann getroffen habe. In Zukunft würden diese Leute ihre Mahlzeiten in der Messe einnehmen, sodass sie in der Kabine ungestört blieb.


      »Ich würde Sie gerne auch von meiner Gesellschaft befreien«, fügte er ernst hinzu, »aber die Klugheit gebietet, die verwandtschaftlichen Beziehungen, in denen wir angeblich stehen, auch weiterhin dem Scheine nach aufrechtzuerhalten, sodass ich gezwungen bin, mich Ihnen aufzudrängen.« Priscilla protestierte heftig gegen die in dieser Äußerung liegende Auffassung.


      »Halten Sie mich für so undankbar, solch einen Wunsch zu hegen?«


      »Alles in allem genommen, wäre das nicht so unvernünftig. Schließlich bin ich ja nichts Besseres als diese Leute.«


      Der feste Blick ihrer blaugrauen Augen wies diese Erklärung empört zurück. »Ich wäre traurig, wenn ich die gleiche Meinung hegte, Sir.«


      »Major Sands wird Ihnen sagen, eine andere Auffassung sei ausgeschlossen.«


      Der Major räusperte sich, ohne aber ein Wort zu sagen. Bestimmt war er nicht geneigt, dem Franzosen zu widersprechen. Er hielt es sogar für überflüssig, dass Priscilla so übertrieben höflich war, sich diese Mühe zu geben. Daher war er ziemlich entsetzt, dass sie nicht nur auf ihrer Ansicht beharrte, sondern tatsächlich für ihn die Antwort übernahm. »Major Sands ist Ihnen gleich mir für die uns erwiesene Rücksicht, für alles, was Sie getan haben, aufrichtig dankbar. Er ist sich darüber klar, welches Schicksal uns ohne Ihr Eingreifen erwartet hätte. Bitte, Sir, seien Sie davon überzeugt.«


      Lächelnd neigte de Bernis seinen Kopf: »Ich glaube es. Major Sands lässt einen über sein aufrichtiges, freundschaftliches Gefühl nicht im Zweifel.« Der Major errötete bei dieser spöttischen Zurechtweisung. Ohne ihm einen Blick zu schenken, fuhr de Bernis fort: »Ich wollte Ihnen nur noch mitteilen, dass kein Anlass besteht, ständig in der Kabine zu bleiben. Sie können ohne Bedenken, sooft es Ihnen gefällt, an Deck frische Luft schöpfen. Niemand wird Sie zu belästigen wagen. Sollte das aber dennoch der Fall sein, so würde ich ein Exempel statuieren, das den anderen die Lust dazu nimmt. Ich habe das Sonnensegel auf der Hütte wieder für Sie aufspannen lassen.«


      Priscilla dankte ihm, und de Bernis verließ die Kabine.


      »Möchte wissen, was dieser sarkastische Kerl eigentlich von mir erwartet«, brummte Major Sands.


      Miss Priscilla betrachtete ihn missbilligend. »Vielleicht ein wenig Dankbarkeit«, meinte sie dann.


      »Dankbarkeit? Ich soll ihm dankbar sein? Ich denke, selbst inmitten dieser Unruhe, Priscilla, sollten wir uns unsere Urteilskraft bewahren. Wir sollten uns klar darüber sein, wo dieser Mann hingehört und was er getan hat.«


      »Das sollten wir. Zum Beispiel sollten wir uns klar darüber sein, dass er uns das Leben gerettet hat. Gilt das gar nichts? Verdient das keinen Dank?«


      Er spreizte die Hände aus. »Das ist lediglich die eine Seite der Angelegenheit.«


      »Genügt sie uns nicht? Ein edelmütiger Mensch, der das eingesehen hat, würde unter diesem Gesichtspunkt alles andere betrachten.« Die Schärfe ihres Tons gebot ihm Einhalt. Er sah ein, dass er so nicht fortfahren durfte. Es gab schon genug Sorgen und Schwierigkeiten. Die Ereignisse durften nicht seine teuersten Hoffnungen vernichten. Frauen waren seltsame Geschöpfe, überspannt und geneigt, das Gefühl über die Vernunft triumphieren zu lassen. Mit Logik allein waren sie nicht zu überzeugen. Logik erregte ihren Widerstand. Anzeichen davon bemerkte er bei Priscilla. Falls er sein Verhalten nicht änderte, auf ihre Launen nicht einging, sich nicht an ihr Gefühl statt an ihren scheinbar umnebelten Verstand wandte, so drohte dem Schiff seiner Hoffnung in diesen schwierigen Gewässern Schiffbruch. Er zwang sich zu einem Ausdruck milder, geduldiger Melancholie.


      »Liebe Priscilla, sehen Sie nicht, welches Unrecht Sie mir tun?« Er seufzte. »Sie glauben, mir mangle es an Edelmut. Sie haben recht, und dennoch, wie wenig recht haben Sie im Grunde. Sie begreifen meine Empfindungen nur halb. In meinem Herzen sind Tiefen, von denen Sie nichts ahnen. Nein, wirklich nicht, schlagen Sie mich tot. Sie glauben vielleicht, dass Sorge um mich sich dort regt, dass ich deswegen ungeduldig oder, wie Sie sich ausdrücken, undankbar bin. Kind! Meinetwegen bin ich unbesorgt. Wäre nur ich im Spiel, könnte ich diesem Manne Dank sagen. Dann würde ich nur daran denken, dass er mir das Leben gerettet hat. All meine Gedanken gelten nur Ihnen, nur Ihnen, schlagen Sie mich tot! Falls ich ungeduldig, undankbar bin, so ist der Grund nur meine tiefe Sorge um Sie! Wie kann ich geduldig sein angesichts all des Unglücks und Kummers, die auf Sie einstürzen. Verdammt, Priscilla, wie wäre das nur möglich?«


      Diese selbstlose, nur ihr geltende Besorgnis verscheuchte ihre Empörung. Ihre natürliche Güte brach wieder hervor, sie schämte sich. »Meine Worte tun mir leid, Bart. Manchmal bin ich wirklich sehr töricht. Verzeihen Sie mir.« Abbittend streckte sie ihm die Hand hin. Leise lächelnd trat er näher und nahm ihre Hand zwischen die seinen. Der zärtliche Ton, den Reue ihrer Stimme verliehen hatte, entzückte ihn. Dunkel erinnerte er sich eines Verses aus irgendeinem Stück, von irgendeinem Dichter, einem dieser lächerlichen Verseschmiede, die sich stets so geschwollen ausdrückten, aber in deren Phrasen, wie Major Sands sich eingestand, unter allem Unsinn sich doch bisweilen ein Körnchen Sinn fand. Er freute sich über den merkwürdigen Glücksfall, dass dieser Vers gerade jetzt ihm wieder einfiel. Er handelte davon, dass die Flut den Menschen bisweilen ergreift und ins Glücksland führt. In diesem Moment schlug die Flut eine günstige Richtung für ihn ein, er wollte sich von ihr treiben lassen.


      »Kind, welcher Mann an meiner Stelle, der Sie so liebt, wie ich es tue, könnte einen anderen Gedanken hegen.«


      »Lieber Bart, ich verstehe Sie. Ich hätte Sie gleich verstehen müssen.« Sanft blickte sie zu ihm empor.


      Er streichelte ihre Hand, die er immer noch hielt, und zog Priscilla vorsichtig an sich. Sie ließ es geschehen.


      »Glauben Sie, es sei so leicht für mich, Geduld zu üben, angesichts der Umstände, welche die Frau, die ich liebe, bedrohen?« Seine Stimme hatte sich zu einem zärtlichen Flüstern gesenkt.


      Plötzlich schien sie in seinen Armen zu erstarren. Ihr Atem ging rascher, die Farbe schwand aus ihrem Gesicht, die süßen Augen, die vor einer Sekunde noch so zärtlich geblickt hatten, verrieten nur noch Bestürzung. »Was reden Sie da, Bart?« Sie machte ihre rechte Hand frei und schob ihn mit der linken von sich. »Machen Sie mir…« Sie stockte. »Machen Sie mir eine Liebeserklärung?«


      »Kind!«, rief er in tiefer Enttäuschung.


      »Wie ist das möglich! Wie ist das in solch einem Augenblick möglich?« Der Sinn, den er ihrem Ausruf unterschob, sänftigte seine Enttäuschung. Er hatte sich täuschen lassen, er hatte nur den Zeitpunkt unglücklich gewählt. Ihr durch die Gefahr verwirrter Verstand konnte keinen anderen Gedanken fassen. Er war voreilig gewesen. Er hatte sie erschreckt. Ihm blieb jetzt nur übrig, in guter Ordnung zum Rückzug zu blasen und einen günstigeren Augenblick für einen neuen Vorstoß abzuwarten.


      »In solch einem Augenblick!«, wiederholte er. »Schlagen Sie mich tot– das ists ja gerade. Diese schrecklichen Vorgänge… diese entsetzliche Lage erregen meine Zärtlichkeit, meinen brennenden Wunsch, Ihnen zu dienen. Sie sollen wissen, dass Sie einen Mann neben sich haben, der bereit ist, sein Leben für Sie hinzugeben. Geschähe es nicht aus Zuneigung zu Ihnen, so wäre ich es der Freundschaft, die mich mit Ihrem Vater verband, und meinem Pflichtgefühl schuldig. Wie kann das Ihren Unwillen erregen?«


      Die Bestürzung, die sich in ihren Augen widerspiegelte, milderte sich kaum. Verwirrt wandte sie sich ab und trat an das Heckfenster, durch das der Sonnenschein in die Kabine flutete.


      Mit besorgtem Blick verfolgte er die schlanke Gestalt und wartete. Sobald sie sich gefasst hatte, sagte sie: »Verzeihen Sie mir, Bart, ich bin wirklich eine Törin. Bitte, halten Sie mich nicht für undankbar. Ich schulde Ihnen so viel. Ohne das Bewusstsein, dass Sie mir in dieser entsetzlichen Zeit zur Seite stehen, wäre ich gestorben. Ihre Worte haben mir das klargemacht. Eigentlich hätte es dessen nicht bedürfen sollen.«


      »Es bedarf dessen auch nicht«, versetzte er edelmütig. »Schlagen Sie mich tot, weiß Gott nicht.« Da er aber ein Dummkopf war, verdarb er wieder alles. »Aber es freut mich, wenigstens zu hören, dass Sie nicht mehr in der Einbildung leben, alles nur diesem französischen Schelm zu schulden.«


      In ihrem edelmütigen Bemühen, ihre Ungerechtigkeit wieder gutzumachen, hatte sie das fast vergessen. Seine Worte erinnerten sie plötzlich wieder daran und minderten ihre bußfertige Stimmung. Aber sie verfolgte den Gedanken nicht weiter, lag ihr doch im Augenblick alles daran, sich wieder mit dem Major zu versöhnen. Ihn anblickend, fragte sie ihn schüchtern lächelnd: »Wollen wir nicht an Deck ein wenig frische Luft schöpfen, Bart?«


      Sie begaben sich nach oben. Außer Wogan und Halliwell, die das Mädchen vom Mitteldeck aus mit lüsternen Augen verfolgten, schien niemand von ihnen auf ihrem Weg zum Achterdeck Notiz zu nehmen. Monsieur de Bernis saß in der Kabine des Kapitäns im hinteren erhöhten Teile des Achterdecks, von der er inzwischen Besitz ergriffen hatte. Die Tür der Kabine stand wegen der Hitze offen; sobald er Sands und Priscilla kommen sah, erhob er sich, trat hinaus und brachte ihnen Kissen für das Ruhebett, das wie früher wieder im Schutze des Sonnensegels aufgestellt war. Dann unterhielt er sich mit ihnen so liebenswürdig wie ein wohlerzogener Gastgeber. Er sprach von dem veränderten Kurs, drückte die Hoffnung aus, die Brise möchte anhalten, erzählte von ihrem Reiseziel und dem Zweck, dessentwegen sie das Eiland anliefen. Priscillas Fragen beantwortend, drückte er sein Bedauern aus, dass die vorliegenden Verhältnisse sie dort den größten Teil des Monats über festhalten würden. Der Major saß verdrießlich am Fußende der Ruhestatt, auf deren Kopfende es sich Miss Priscilla bequem gemacht hatte, und nahm an der Unterhaltung nicht teil. Der Gedanke, einen Monat auf der Insel verbringen zu müssen, erfüllte ihn mit Abscheu und Empörung. Nur mit größter Anstrengung unterdrückte er eine dementsprechende Bemerkung. Der kühle Ton, in dem de Bernis diese Mitteilung machte, erschien ihm als der Höhepunkt der Unverfrorenheit. Dass Miss Priscilla offenbar seine Empfindungen nicht teilte, goss noch Öl auf das Feuer. Die Resignation, mit der sie sich in ihre Lage schickte, war ihm unverständlich, ja fast schien sie sich darüber zu freuen. Sein Unwille steigerte sich noch, als sie im Tone stiller Verwunderung an de Bernis die Frage stellte: »Wie war es nur möglich, dass Sie ein Flibustier wurden?«


      Auch Monsieur de Bernis war anscheinend über diese unvermutete Frage verwirrt. Lächelnd blickte er zu ihr hinab.


      »Ihre Frage klingt fast, als wäre diese Tatsache unverständlich. Vermutlich bedeutet sie ein Kompliment. Kann es Sie wirklich interessieren, das zu erfahren?«


      »Würde ich sonst fragen? Nur ein lebhaftes Interesse vermag eine solche Zudringlichkeit zu entschuldigen.«


      »Von Zudringlichkeit kann keine Rede sein«, widersprach er. »Da diese Tatsache für Ihre gegenwärtige Situation von solcher Bedeutung ist, ist diese Frage nur allzu berechtigt.« Er schwieg ein paar Sekunden. Sein hageres Gesicht nahm einen grüblerischen Ausdruck an. »Im Grunde bleibt mir nur wenig zu sagen, da Sie das meiste bereits wissen. Ich erzählte Ihnen, dass Sieur Simon, der von den Spaniern auf Santa Catalina ermordet wurde, mein Onkel war. Da mir daheim in der alten Welt ein freies Betätigungsfeld versagt war, zog ich mit ihm in die neue Welt hinaus. Der Gedanke an ein gesetzloses Leben war mir damals fremd. Wir Bernis’ waren Hugenotten, und ein Hugenotte wurde in Frankreich nur geduldet.


      Seit der König das Edikt von Nantes widerrufen hat, ist sogar von einer Duldung nicht einmal mehr die Rede. Aber schon in meiner Kindheit bot sich für einen Hugenotten kaum noch eine Möglichkeit, in irgendeiner einem Edelmann offenstehenden Laufbahn vorwärtszukommen.


      Ich war der jüngste von sieben Söhnen und gezwungen, mir eine Existenz aufzubauen. So ergriff ich die Möglichkeit, die mein Onkel mir bot, mir in der neuen Welt eine Stellung zu verschaffen. Nachdem er in Santa Catalina ermordet worden war, stand ich ohne Geld und, abgesehen von den paar armen Burschen, die mit mir zusammen entkommen waren, ohne Freunde völlig allein. Mit meinen Kameraden zusammen schloss ich mich Morgan an. Etwas anderes bot sich uns nicht. Außerdem hatte das Blutbad auf Santa Catalina in mir einen solchen Hass gegen die Spanier erzeugt, dass ich mich freudig jedem Feinde Spaniens anschloss.


      Unter Morgan avancierte ich rasch. Geburt, wenn sie schon nichts anderes für einen Mann bedeutet, macht ihn wenigstens zum Führer geeignet. Das Glück war mir günstig, und ich griff zu. Ich bewies Morgan, dass ich es verstand, mir bei den Leuten Autorität zu verschaffen. Nachdem sich mein Führertalent offenbart hatte, sprach bei Morgan, dessen Schar stets aus einem größeren französischen Kontingent bestand, meine Nationalität zu meinen Gunsten. Als sein Unterbefehlshaber erhielt ich den Befehl über seine französischen Anhänger. Bei Morgan lernte ich auch, ein Schiff im Kampf zu führen, und ich glaube, eine bessere Schule gab es dafür nicht.


      Als Englands Lage eine weitere Ermutigung der Flibustier nicht mehr gerechtfertigt erscheinen ließ und Morgan sich entschloss, den Posten als Gouverneur von Jamaika anzunehmen, zog ich mit ihm und trat ebenfalls in den Dienst der englischen Krone. Schließlich gab es keinen Menschen auf der Welt, dem ich größeren Dank schuldete. Und wahrscheinlich gab es andererseits auch niemanden, dem Morgan restloseres Vertrauen schenkte als mir.« Lächelnd unterbrach er sich. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Das wäre alles.«


      »Dann kann man Ihre Laufbahn kaum als ungesetzlich bezeichnen«, meinte Priscilla nachdenklich. »Sie gaben das Flibustiertum ja auf, sowie die Flibustier für gesetzlos erklärt wurden.«


      Das war für Major Sands zu viel. »Falls das früher zutraf«, lautete seine frostige Unterbrechung, »so gilt es unglücklicherweise heute nicht mehr.«


      Monsieur de Bernis wandte sich ab und rief im Fortgehen lachend: »Weshalb unglücklicherweise, Major? Sie zum Mindesten müssten es als einen besonderen Glücksfall betrachten.«


      Der Major wusste darauf keine Antwort. Mit törichter Miene stand er stumm da. Erst nachdem Monsieur de Bernis auf das Mitteldeck gegangen war, wo Halliwell den Stand der Sonne aufnahm, steuerte er zu dem Bericht des Franzosen seine Erläuterungen bei.


      »Morgans Vertrauen hat ihn nicht abgehalten, Verrat zu üben und wieder zum Piratentum zurückzukehren«, meinte er verächtlich.


      Aber Miss Priscilla hörte oder beachtete ihn nicht, denn seine Worte blieben unbeantwortet. Der Major ließ klugerweise das Thema fallen. Freilich kam er, ehe sie ihr Ziel erreichten, mehrfach auf den Gegenstand zurück. Seine Verachtung für de Bernis erhielt durch dessen freimütigen Verkehr mit den Schuften, welche die Besatzung bildeten, neue Nahrung. Er ließ keine Gelegenheit vorübergehen, Miss Priscillas Aufmerksamkeit darauf hinzulenken, um sich in ihren Augen zu rechtfertigen.


      Als am gleichen Abend de Bernis den Piraten auf dem Vorderkastell spanische Lieder vortrug, genossen der Major und die junge Dame auf dem Achterdeck die erfrischende Kühle. Der weiche Bariton tönte herüber. »Es flößt Vertrauen ein«, sagte der Major im Tone tiefster Verachtung, »wenn ein Mann sich mit einer Bande von Halsabschneidern so gemein macht. Schlagt mich tot, wenn das nicht der Fall ist.«


      Er wusste nie, ob Priscillas Worte als Antwort gemeint waren: »Wie herrlich er singt!«
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        Gekielholt

      


      Am Sonntag fuhren sie endlich durch den schmalen Kanal, der die Albuquerque-Inselgruppe trennte, und ließen in zehn Faden Tiefe in der weiten Lagune der am nördlichsten gelegenen Insel Maldita auf deren Ostseite die Anker fallen. Dieser Platz war auf de Bernis’ Vorschlag zum Kielholen des Schwarzen Schwans ausersehen worden.


      Die Bucht lag so versteckt und geschützt, wie de Bernis behauptet hatte. Leach musste zugeben, dass es für den erwähnten Zweck keinen günstigeren Ort geben könne.


      Die Lagune war perlförmig gestaltet. Der schmale Zugang wurde gen Süden von einem Riff und gen Norden durch eine steile, mit Buschwerk bedeckte Anhöhe geschützt. Auf der Höhe dieser Klippe, die ausgezeichnet zur Aufstellung von Geschützen geeignet war, um die Zufahrtsstraße zu verteidigen, nisteten Seevögel. Leach jedoch, der in Bezug auf Verteidigungswerke und Landgefechte keine Erfahrung besaß, beachtete diese Möglichkeit nicht, und de Bernis schien nicht geneigt, ihn eines Besseren zu belehren.


      Der halbmondförmige, vom Riff zur Klippe verlaufende Strand fiel so allmählich ab, dass sich der Ankerplatz vier oder fünf Kabellängen von der Hochwassergrenze entfernt befand. Nahe der Anhöhe durchschnitt ein für eine so kleine Insel ziemlich breiter Flusslauf den Strand. Im Hintergrunde des Strandes, der sich silberweiß erstreckte und auf dem zahlreiche plumpe Schildkröten sich sonnten, als das Klirren der Ankerkette die Tiere aus der Ruhe störte, erhob sich ein grüner Wall aus Palmen und Pimentbäumen. Die Luft war mit würzigem Duft geschwängert, der unter den glühenden Sonnenstrahlen aus den Bäumen aufstieg. Die kaum anderthalb Kilometer breite und knapp vier Kilometer lange Insel war von einem zum anderen Ende dicht bewaldet.


      Sobald die beiden Schiffe Seite an Seite sicher vor Anker lagen, verlor Leach keine Sekunde Zeit. Die Boote wurden zu Wasser gelassen, und die Mannschaft begab sich ans Ufer, um Bäume zur Herstellung kräftiger Flöße zu fällen, die zur Hebung des Schwarzen Schwans nötig waren. Diese Arbeit erforderte drei volle Tage. In dieser Zeit war das Schiff bis auf die Masten völlig entladen. Nicht nur die vierzig schweren Geschütze, überhaupt alles, was sich entfernen ließ, wurde über Bord gehievt und auf den Flößen an Land geschafft. Seines Ballastes ledig, lag der Schwarze Schwan endlich zum Kielholen bereit.


      Rasch und freudig verrichteten die zügellosen Leute ihre Arbeit. Mit einem Eifer wie Schulbuben gingen sie ans Werk. Wer sie bis zu den Armen durch das Wasser waten sah, um die schwer beladenen Flöße an Land zu ziehen, wer ihre Scherze und ihr Gelächter hörte, hätte sie für ehrenhafte, sorgenfreie Arbeiter, aber nicht für gewalttätige Schurken gehalten, denen Leben und Ehre nichts galt.


      Als endlich der Schwarze Schwan so weit abgetakelt war, um ans Land gezogen zu werden, errichteten sich die zweihundertundfünfzig Mann, aus denen jetzt die Besatzung bestand, an der Küste Wohnhütten. Neue Bäume wurden gefällt als Stützen für die geräumigen Segeltuchzelte, welche sie auf dem Kamm der Bucht in der Nähe des Flusses aufschlugen. Für ihren Kapitän und dessen Offiziere erbauten sie mit unglaublicher Schnelligkeit ein geräumiges, mit Palmwedeln gedecktes Blockhaus, das mit Hängematten und den vom Schiff herangeschafften Tischen und Stühlen ausgestattet wurde. Während die meisten emsig wie ein Ameisenvölkchen diese Aufgaben verrichteten, waren andere an den inzwischen angebrannten Räucherfeuern an der Arbeit, die gefangenen Schildkröten zu dörren.


      Als endlich am Morgen des dritten Tages, einem Mittwoch, die hier nur kurz währende Flut einsetzte, kappte der Schwarze Schwan seine Ankertaue, die von den unten wartenden Booten aufgefangen wurden, und es begann die Arbeit, das Schiff ans Ufer zu winden.


      Fast nackt und in der glühenden Sonne schwitzend, schufteten sie scharenweise an den Schiffswinden. Langsam drehten sie unter Gesang den Rumpf und zogen das Schiff mithilfe der scharf angespannten, knirschenden Sprossen, welche an den auf der Höhe des Strandes wachsenden Bäumen befestigt waren, näher und näher. Die sanfte Neigung und der weiche Sandboden unterstützten diese Aufgabe, sodass sie anfangs rasche Fortschritte machten. Mit dem Seichterwerden des Wassers wurde jedoch die Arbeit immer schwieriger, bis sie endlich Rollhölzer unterschieben konnten, die das Hinaufwinden wieder verhältnismäßig leicht machten.


      Der größte Teil des Tages verstrich, ehe der große schwarze Schiffsrumpf gekielholt auf der einen dicht mit Tang und Seepocken bewachsenen Seite lag und die andere gen Himmel kehrte.


      Nachdem das vollbracht war, rasteten und schmausten die Piraten. Es folgten ein paar Tage verhältnismäßigen Müßiggangs, während die Leute abwarteten, dass die heiße Sonne ihr Werk tat und den fauligen Kiel trocknete, damit dann die Fäulnis leichter abgesengt werden konnte.


      Monsieur de Bernis lebte währenddessen beschaulich an Bord der Centaur, die sich sanft an ihrer Ankerkette auf dem durchsichtigen blaugrünen Wasser der Lagune wiegte. Natürlich leisteten ihm auch seine angeblichen Familienmitglieder Gesellschaft, bis Wogan und Halliwell Leach anstachelten, das Idyll zu stören.


      Die hundert Köpfe starke Prisenbesatzung der Centaur begab sich täglich an Land, um bei der Arbeit zu helfen, kehrte aber abends zu ihren Hängematten und Kojen an Bord zurück. In der Kühle der klaren Tropennächte mischte sich de Bernis ungezwungen unter die Leute und unterhielt sie nach des Tages Müh und Hitze mit Geschichten und Liedern, wodurch er gleichzeitig Major Sands’ Verachtung steigerte und Halliwells und Wogans Misstrauen erregte.


      Major Sands, stets bemüht, Priscilla gegenüber die Verachtung zu rechtfertigen, die er für den Franzosen hegte und die sie, wie er wusste, kränkte, stellte de Bernis am Tage nach beendeter Kielholung wegen seines Verhaltens zur Rede.


      Es war kurz nach acht Glas, und die drei Reisegefährten saßen in der großen Kabine beim Mittagessen, Pier servierte ihnen frisches Schildkrötenfleisch und Bataten, die einer der Matrosen de Bernis als Geschenk am Abend vorher mitgebracht hatte. Außer dem halben Dutzend Flibustier, die auf Leachs Befehl als Wache an Bord bleiben mussten, befand sich die gesamte Mannschaft an Land, und auf dem Schiff herrschte tiefe Stille. Es war Flutzeit, und durch die offenen Achterfenster überblickten sie den dreihundert Meter entfernten palmenumkränzten Strand, der jetzt verlassen dalag, da die Leute im Schatten ihrer Zelte beim Essen waren.


      Monsieur de Bernis lauschte geduldig den stotternden Vorwürfen, in denen der Major seine Verwunderung ausdrückte, dass es dem Franzosen Befriedigung gewährte, sich so mit den gottlosen Halunken zu verbrüdern, die Leach an Bord der Centaur abkommandiert hatte.


      »Befriedigung?«, wiederholte de Bernis fragend. Der Ausdruck seines Gesichts war ernster denn je. »Wer von uns tut nur das, was ihm Befriedigung gewährt? Glücklich zu preisen ist schon ein Mensch, der überhaupt in irgendetwas, das er tut, wahre Befriedigung findet. Mir ist das nicht oft passiert, Major. Falls es Ihnen schon häufig begegnet ist, sind Sie ein beneidenswerter Mensch.«


      »Sie meinen, Sir…?«


      »Ich meine, dass wir die meisten Dinge in diesem Leben aus dem Zwang der Notwendigkeit tun: um Schmerz zu lindern, Unbehagen zu zerstreuen, unser Leben zu schützen oder unseren Unterhalt zu verdienen. Das sind für die meisten Menschen die wichtigsten Aufgaben. Sind Sie anderer Meinung?«


      »Schlagen Sie mich tot, vielleicht haben Sie recht, vielleicht ist das die allgemeine Lebensregel. Daran hatte ich nicht gedacht. Aber wo besteht hier die Notwendigkeit, dass Sie sich unter diese Kerle mischen?«


      »Liegt das nicht auf der Hand? Ich bin überzeugt, Miss Priscilla versteht mich.«


      Ruhig begegnete sie dem Blick seiner dunklen Augen. »Ich glaube, ja. Sie sind gezwungen, die Leute sich günstig zu stimmen.«


      »Und nicht nur mir, sondern uns allen. Brauche ich Ihnen erst zu sagen, dass dieser Leach ein verräterischer, halsstarriger, gewalttätiger Schuft ist? Obwohl ich mich ihm angeschlossen habe, obwohl ich glaube, ihn fest in den Fesseln seiner Habgier zu halten, bin ich nicht ganz sicher, ob nicht Perversität, Dummheit oder reine Bosheit den Kerl veranlassen wird, seine Fesseln zu brechen. Sparen Sie daher Ihre Verachtung, weil ich bemüht bin, mir für den Tag der Not eine Waffe zu schmieden. Diese Waffe besteht darin, dass ich die Achtung, wenn möglich die Zuneigung dieser Leute gewinne.«


      Der Major machte ein angeekeltes Gesicht. »Zuneigung!«, rief er. »Großer Gott! Manche Dinge werden zu teuer erkauft.«


      »Sie haben vielleicht recht. Mein Urteilsvermögen arbeitet etwas langsamer, aber, wie ich glaube, haben Sie eine Kleinigkeit außer Acht gelassen. Falls es mit mir zu Ende ginge, Major, so würde das bestimmt auch das Ende für Sie und für Miss Priscilla bedeuten. Wie ich beobachtet habe, leiden Sie unter zahlreichen Illusionen, aber über diesen einen Punkt geben Sie sich hoffentlich keiner Täuschung hin.« Er musste über den törichten Ausdruck des Majors lächeln. »Sparen Sie daher Ihren Hohn wegen der Mittel, mit denen ich mich und damit auch Sie vor allen Gewalttätigkeiten zu schützen suche, die in der Natur eines Mannes wie Kapitän Leach liegen.«


      Ohne Major Sands’ Antwort abzuwarten, lenkte er, an Miss Priscilla gewandt, deren Augen seltsam aufleuchteten, die Unterhaltung in andere Bahnen. Fast schien es, als freue sie sich über die Zurechtweisung, die er dem aufgeblasenen Soldaten hatte zuteilwerden lassen.


      Etwa zur gleichen Zeit unterhielten sich Wogan und Halliwell, die mit Leach, Ellis und dem gelassenen, pockennarbigen Bundry in dem für sie errichteten Blockhaus beim Essen saßen, über das gleiche Thema. Anfänglich blieb Leach gleichgültig. »Was ist daran Merkwürdiges«, brummte er. »Mag er anstellen, was ihm beliebt, bis er uns zu den Spaniern geführt hat, dann wird er rasch merken, dass meine Zeit gekommen ist.«


      Diese finstere Anspielung kam für Ellis und Bundry überraschend, denn im Gegensatz zu Wogan und Halliwell hatte sie der Kapitän nicht ins Vertrauen gezogen, wie er seinen Streit mit de Bernis wegen der Vertragsartikel zu schlichten gedenke. Halliwell beugte sich über den Tisch und fuhr fort: »Glaubst du etwa, Kapitän, dass er mit dieser Möglichkeit nicht rechnet?«


      »Und wenn schon. Er ist nun einmal hier. Wir haben ihn am Wickel, oder etwa nicht? Wie soll er sich der Sache entziehen?«


      Halliwell verdrehte die Augen, sodass sie fast hinter seinen feisten Wangen verschwanden. »Ja, kommt hergelaufen und gibt sich vertrauensselig in deine Hände. Sieht ihm ähnlich«, meinte er schlau.


      »Was sollte er anders machen, wie nun einmal die Dinge lagen«, widersprach Leach immer noch verächtlich.


      »Richtig, richtig«, versetzte Halliwell. »Wie er dir erzählte, hatte er die Absicht, nach Guadeloupe zu fahren, ein Schiff und Mannschaft anzuheuern und sich uns anzuschließen. Aber die Sache kam anders, sodass er das nicht brauchte. Damit ist noch nicht gesagt, dass er sich darüber freut. Hätte er sich mit einem eigenen Schiff und mit eigenen Leuten uns angeschlossen, dann wäre er nicht so hilflos, wie er es jetzt ist. Stimmt das? Und du glaubst, dass ein Mann wie dieser Monsieur de Bernis sich darüber, was ihm vielleicht noch bevorsteht, nicht klar ist?«


      »Angenommen, er ist sich klar. Was dann? Wie will er es ändern?« Ungeduldig mischte sich Wogan in das Gespräch.


      »Kapierst du denn nicht, dass er vielleicht das jetzt gerade versucht?« Wie von einem Stich getroffen, richtete sich Leach auf.


      Wogan fuhr fort: »Dort hockt er an Bord seines Schiffs mit hundert handfesten Burschen, und wir liegen hier gekielholt hoch und trocken und so hilflos, als wären uns die Hände hinten auf dem Rücken gefesselt. Warum gibt er sich solche Mühe, mit den Leuten Freundschaft zu schließen? Unterhält sie mit seinen Geschichten, seinen mutigen Taten als Seeräuber und singt ihnen bei Mondlicht Lieder vor wie ein liebeskranker Kater. Traust du ihm und ihnen, falls es zum Krach kommt? Vielleicht wachen Ned und ich eines schönen Tages auf und merken, dass uns im Schlaf die Kehlen durchgeschnitten sind, während er mit Schiff und Mannschaft auf und davon segelt, um allein sein Glück im Kampf gegen die Spanier zu suchen und allein den Schatz einzuheimsen. Und du, Tom, gekielholt, gekielholt hier auf dem Strande, ohne ein Schiff, um ihn einzuholen, und ohne Ahnung, welchen Weg du einschlagen müsstest, falls du ein Schiff hättest.«


      »Bei Gott«, brüllte Leach und sprang mit einem Fluch auf. Es war, als hätte sich plötzlich vor seinen Füßen ein Abgrund geöffnet. Was war er doch für ein vertrauensseliger Narr gewesen, diese Gefahr nicht selber zu erkennen. In seinem plötzlich erwachten, leidenschaftlichen Argwohn wollte er aus der Hütte stürzen, als der leichenhafte Bundry zum Leben erwachte.


      »Wohin, Kapitän?«


      Die kühle, raue Stimme zügelte des anderen Hass, Bundry war wahrscheinlich der Einzige von allen, der solche Macht über ihn besaß. Dieser kalte, gefühllose, berechnende Steuermann hatte etwas Zwingendes in seinem Wesen.


      »Ich will Charley die Möglichkeit entziehen, uns einen seiner beliebten Streiche zu spielen.«


      Jetzt war auch Bundry aufgesprungen: »Vergiss bitte nicht, dass nur er in der Lage ist, uns zu den Spaniern zu führen.«


      »Nicht sehr wahrscheinlich, dass ich daran nicht denke.« Zufriedengestellt ließ Bundry ihn laufen. Unmittelbar darauf hörten sie, wie er den Leuten befahl, ein Boot ins Wasser zu lassen und ihn zu der Centaur zu rudern. Ehe er jedoch das Boot bestieg, ließ er Wogan aus der Hütte kommen, erteilte ihm rasch ein paar Befehle, und in kurzer Zeit kam Leben in die Leute.


      So geschah es, dass gegen Ende des Essens sich die Tür der großen Kabine der Centaur plötzlich öffnete und Kapitän Leach unangemeldet eintrat.


      Diesmal machte er auf Miss Priscilla einen weit weniger erschreckenden Eindruck als bei der einzigen anderen Gelegenheit, da sie ihn gesehen hatte. Damals war er halb nackt und sein weit offen stehendes Hemd mit Blut bespritzt, heute erschien er wenigstens einigermaßen anständig gekleidet. Er trug zwar kein Wams, aber sein Hemd war sauber. Einen Augenblick blieb er beobachtend im Türrahmen stehen, sein finsterer Blick hing an Priscillas mädchenhafter Gestalt und ließ sie nur los, um sofort wieder zu ihr zurückzukehren, bis sie sich dieses frechen Anstarrens bewusst wurde. Der rätselhafte Ausdruck seines Gesichts wirkte auf sie angsterregend und erkältend. Mit einem hörbaren Atemholen erhob sich Monsieur de Bernis. Falls er Gefahr witterte, oder vielleicht weil er Gefahr witterte, zwang er sich zu ruhiger weltmännischer Heiterkeit.


      »Ah, Kapitän, das ist ja eine unerwartete Ehre.« Er zog einen Stuhl an den Tisch und forderte ihn lächelnd auf, Platz zu nehmen.


      Kapitän Leach trat näher: »Das ist überflüssig. Was ich sagen will, ist rasch gesagt.« Er nickte Major Sands zu, der es für klug hielt, de Bernis’ Beispiel nachzuahmen, und sich gleichfalls erhoben hatte, und verbeugte sich vor Miss Priscilla. Einen Schauer bei dem Blick unterdrückend, der diese Verbeugung begleitete, neigte sie dankend den Kopf. Monsieur de Bernis beobachtete alles mit halb geschlossenen Augen. Der Kapitän wandte sich an ihn: »Ich habe Befehl erteilt, an Land Zelte für die Mannschaft der Centaur aufzuschlagen. Die Leute bleiben an Land, bis der Schwarze Schwan seefertig ist.« Seine stechenden kleinen Augen musterten gespannt de Bernis’ Gesicht. »Verstanden?«


      »Den Befehl, ja. Aber nicht den Grund. Die Leute hatten es hier sehr bequem.«


      »Mag sein, aber es ist nicht so, wie ich es wünsche.« Schlau fügte er hinzu: »Ich habe meine Leute gern unter meinem eigenen Kommando, Charley.«


      »Sehr verständlich«, entgegnete de Bernis.


      Diese augenscheinliche Gleichgültigkeit enttäuschte Leach. Sie vertiefte nur sein Misstrauen. Er erinnerte sich, gehört zu haben, dass Morgans französischer Unterbefehlshaber nie mehr auf seiner Hut war, als wenn er gelangweilt dreinblickte, und er hätte schwören können, dass des Franzosen Miene Langeweile ausdrückte.


      Eine Pause entstand. Des Seeräubers Augen musterten von Neuem Miss Priscilla, dann verbeugte er sich wieder und sagte mit gekünstelter Ritterlichkeit: »Ich hoffe, Madame, mein nächster Befehl wird Ihnen nicht missfallen oder unwillkommen sein. Ich habe meine guten Gründe für ihn.« Langsam, als könne er sich nur schwer von ihrem Anblick trennen, wandte er de Bernis seinen Blick zu: »Ich habe auch angeordnet, dass für dich ein Blockhaus am Ufer gebaut wird.« Diesmal konnte de Bernis nicht ganz einen Ausdruck der Enttäuschung unterdrücken. »Ist das nötig? Wir haben es hier sehr behaglich.« Wie um Leach zu beweisen, dass er vollkommen dessen Beweggründe durchschaute, fügte er verächtlich hinzu: »Es dürfte uns schwer werden, mit dem Schiff durchzubrennen.«


      Leach strich sich über das Kinn und lächelte: »Ihr seid drei an Bord, du und jener und dort drüben dein Diener. Ich kenne von früher her drei Leute, die mit einem ebenso großen Schiff wie diesem fertigwurden.« De Bernis zog die Brauen empor: »Bei Gott, Leach, du benimmst dich lächerlich.«


      »Mag sein«, versetzte Leach. »Schließlich bin ich nur durch ’nen Zufall mit dir zusammengetroffen, und falls du es dir in den Kopf setztest, das Weite zu suchen, wäre ich nicht in der Lage, dir nachzujagen. Daher kommst du heute Abend an Land und bleibst dort.« Damit wandte er sich wieder an Priscilla: »Ich hoffe, Madame, Sie werden mir das verzeihen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie es bequem haben. Sie können alle Möbel, die Sie brauchen, herüberschaffen lassen. Hoffentlich habe ich an Land bisweilen Gelegenheit, Sie zu sehen.«


      Als er sich endlich entfernt hatte, zeigte de Bernis’ Gesicht längere Zeit einen undurchdringlichen Ausdruck. Das Kinn hielt er in seinem Spitzenkragen vergraben. Sein Antlitz war bleich und wutverzerrt. Die Hände hatte er so fest zusammengekrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Major und Miss Priscilla wagten dieses Schweigen nicht zu unterbrechen. Mit einem unterdrückten Fluch wandte er sich plötzlich um und durchmaß mit langen Schritten die Kabine und trat an das Achterfenster. Längere Zeit blickte er über das Wasser zum Strande hinüber, wo jetzt ein emsiges Treiben herrschte. Dann machte er von Neuem kehrt und kam langsam zurück. Endlich warf er mit einem Achselzucken und einem kurzen Auflachen den Kopf in den Nacken, wie ein Mann, der das Gesuchte gefunden hat.


      »Ich versteh die ganze Geschichte nicht«, sagte der Major endlich. »Schlagen Sie mich tot, ich verstehe es nicht.«


      De Bernis warf ihm einen Seitenblick voll unverhüllter Verachtung zu. »Was wundert Sie daran? Der Hund hat Angst, dass ich die Mannschaft hier an Bord verderbe. Er erkannte die Möglichkeit, die zu erkennen Sie nicht genügend Verstand besaßen, sonst hätten Sie mich seinerzeit mit Ihren Unhöflichkeiten verschont.«


      Starr vor Staunen, vergaß der Major, eine entsprechende Antwort zu geben.


      »Lieber Gott«, stammelte er, »hatten Sie das wirklich im Sinn?«


      De Bernis erwiderte ungeduldig: »Nicht meinen Gedanken, sondern Tom Leachs Gedanken habe ich Ihnen enthüllt, und es sind, weiß Gott, keine sehr angenehmen Gedanken.«
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        An Land

      


      Zu Kapitän Leachs Überraschung folgte ihm Monsieur de Bernis fast unverzüglich an Land. Auf des Seeräubers Frage gab er als Zweck an: »Da ein hasenfüßiger Argwohn Madame de Bernis zwingt, ihre Wohnung an Bord aufzugeben, will ich wenigstens dafür sorgen, dass sie an Land bequem wohnen kann. Ihre Gesundheit ist zart.«


      »Warum hast du sie dann auf deine Fahrt mitgenommen?«


      »Gott stärke deinen Verstand«, erwiderte de Bernis ungeduldig. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich sie unter ihres Bruders Obhut in Guadeloupe zurücklassen wollte? Konnte sie in Jamaika bleiben, wenn ich nicht die Absicht hatte, dorthin zurückzukehren?«


      Die Begründung leuchtete Leach ein, und er wurde liebenswürdiger. Mochte de Bernis alle ihm erforderlich dünkenden Anordnungen treffen.


      De Bernis begab sich zu den Leuten und erteilte seine Befehle. Am Südende der Bucht, wo das Riff begann, sollten sie im Schatten der Bäume ein Blockhaus errichten. Dicht daneben bestimmte er ein Zelt für Madames Bruder und ein zweites für sich selber und seinen Diener Pier aufzuschlagen. Durch die ganze Länge des Strandes vom Lager der Seeräuber getrennt, würde Madame vor Störungen sicher sein. Bei der großen Anzahl und Geschicklichkeit der Leute stand alles vor Sonnenuntergang bereit. Die am Waldrande gefällten Bäume hinterließen eine halbkreisförmige Lichtung, auf der nach de Bernis’ Anweisung die Hütte erbaut wurde. Auf diese Weise war sie nur unmittelbar von der Lagune aus sichtbar. Die beiden kleinen Segeltuchzelte wurden rechts und links an den beiden Spitzen des Halbmondes aufgeschlagen. Ein paar Einrichtungsgegenstände wurden vom Schiff herübergeschafft: ein Tisch, vier Stühle, das Ruhebett vom Achterdeck, ein Stück geteerte Leinwand für den Boden und ein paar Teppiche, die es zum größten Teil verdeckten, eine Hängelampe und einige andere Kleinigkeiten, um den Raum einigermaßen behaglich zu machen.


      Trotz ihrer Sorge war Miss Priscilla freudig überrascht, als sie am Abend die Hütte betrat. Sie dankte Monsieur de Bernis herzlich für die Mühe, die er sich gegeben hatte, um es ihr bequem zu machen. Das Quartier war viel wohnlicher, als sie erwartet hatte.


      Offenbar war aber nicht nur de Bernis um ihre Bequemlichkeit besorgt. Bald nach ihrer Ankunft erschien Tom Leach, um sich persönlich zu überzeugen, dass alles Erdenkliche für ihre Behaglichkeit getan war. Sein Benehmen war einschmeichelnd. Er entschuldigte sich für die Unbequemlichkeit, die dieser Wohnungswechsel vielleicht für sie bedeute, und schien sich nicht trennen zu können. Er befahl, dass noch verschiedene Kleinigkeiten von den geladenen Gegenständen des Schwarzen Schwans herbeigeholt würden, und bat sie, ihm ganz offen zu sagen, falls sie noch irgendetwas anderes benötige. Liebenswürdig und heiter unterhielt er sich mit ihr sowie mit de Bernis und dem Major und verabschiedete sich endlich grinsend mit dem Ausdruck seiner Bereitwilligkeit.


      De Bernis, den sein gewohnter Gleichmut nicht verlassen hatte, betrachtete den Major, dessen Gesichtsausdruck während der ganzen Zeit den Eindruck erweckt hatte, als ströme von Tom Leach ein seine Nase beleidigender Geruch aus.


      »Timeo Danaos et dona ferentes«, murmelte er.


      »Sie wissen, ich spreche nicht Französisch«, erwiderte der Major gereizt und begriff nicht, weshalb Miss Priscilla lachte. Wie war es angesichts dieser Verhältnisse überhaupt möglich, zu lachen! Er sah nur Gründe zur Verzweiflung. Diese Verzweiflung wurde noch verstärkt durch die heutige Enthüllung, dass de Bernis, auf den allein er trotz allem eine schwache Hoffnung setzte, keineswegs mit jenem zweiten Schuft, dem Leach, in völliger Harmonie lebte; was doch wiederum notwendig erschien, falls diese Hoffnung nicht gänzlich eitel sein sollte. Aber auf Major Sands harrten noch ärgere Enttäuschungen. Sie hatten das von Pier bereitete Abendessen in der Hütte eingenommen. Bevor sie sich zur Ruhe zurückzogen, blieb Monsieur de Bernis mit dem Major noch ein Weilchen vor dem Zelt, das für diesen errichtet war, unter dem Sternenhimmel stehen. Plötzlich fragte ihn der Major, wo er selber denn sein Nachtquartier aufgeschlagen habe. Es entstand eine kleine Pause, ehe der Franzose zur Antwort gab: »Es ist doch selbstverständlich, Sir, dass ich das Gemach meiner Frau teile.«


      Der Major röchelte dumpf. Er wollte scharfen Einspruch erheben, doch kam der Franzose ihm zuvor.


      »Welche Sicherheit, meinen Sie wohl, würde die junge Dame genießen, falls es sich herausstellte, dass sie nicht meine Frau ist? Ich denke, Sie haben Augen im Kopf und sahen selber, wie Tom Leach sie betrachtete, als er sie heute Abend mit seiner widerlichen Liebenswürdigkeit belästigte.«


      Der Major zerrte an seinem Halstuch, ihm war, als müsse er ersticken. »Tod und Teufel«, brach er endlich leidenschaftlich los, »wo liegt bitte der Unterschied zwischen Ihnen und Tom Leach?«


      Monsieur de Bernis atmete tief. Trotz der Dämmerung sah man, dass er erbleichte. »Diese Wege geht also Ihr Gehirn, ein etwas schwerfälliges Gehirn, nicht geeignet, Schlussfolgerungen zu ziehen. Möchte wissen, wohin zu guter Letzt es Sie noch führen wird.« Er lachte kurz auf. »Wäre ich der Mann, für den Sie mich halten, hätte ich die Absichten, die Sie mir schmeichelhafterweise unterschieben, dann, mein teurer Bartholomäus, würde Ihr Leichnam in diesem Moment bereits den Haifischen in der Lagune zur Nahrung dienen. Diese Überlegung mag Sie von meiner Ehrenhaftigkeit überzeugen. Gute Nacht!« Damit wandte er sich ab, doch der Major hielt ihn am Ärmel zurück.


      »Verzeihung, de Bernis, schlagen Sie mich tot, das hätte ich mir selber sagen müssen. Ich habe Ihnen ein unerhörtes Unrecht getan, verdammt, ich gestehe es offen ein.«


      »Pah«, sagte de Bernis und ließ ihn stehen.


      Miss Priscillas Blockhütte besaß keine Tür. Statt ihrer hatte Pier als Vorhang vor dem Eingang einen schweren Teppich befestigt, der das Innere jedem Blick verhüllte. Zwischen den die Wände bildenden Stämmen schimmerte noch Licht hindurch, als de Bernis, nachdem er Pier sein Wams gegeben hatte, sich wieder der Hütte näherte. Er trug einen Mantel und ein Kissen, das ihm der Diener besorgt hatte.


      Vor dem Eingang kniete er nieder und scharrte in den feinen Sand eine Mulde.


      »Wer ist da?«, fragte Priscillas Stimme jenseits des Teppichs.


      »Ich bin es«, erwiderte de Bernis. »Sie brauchen sich nicht zu ängstigen. Ich passe auf. Schlafen Sie gut.« Innen blieb alles stumm.


      De Bernis scharrte weiter, dann legte er sich, in seinen Mantel gehüllt, in die Grube, um auch zu schlafen.


      Die Feuer am anderen Ende der Bucht, an denen die Seeräuber ihr Essen gekocht hatten, waren im Verlöschen.


      Das Stimmengewirr war verstummt, und das Lager ruhte in tiefem Frieden. Der Halbmond ging auf, und die Lagune glich einem Teich aus Quecksilber. Bald war das leise Rauschen der einsetzenden Flut, deren Wellen sich auf dem feinen Sandstrand brachen, der einzige Laut in der Stille der Nacht.


      Doch nicht alle schliefen. Ein Zipfel des Vorhangs vor dem Hütteneingang– das Licht war inzwischen verlöscht– hob sich langsam und lautlos, und das matte Mondlicht schien auf Priscillas bleiches Antlitz.


      Vorsichtig blickte sie hinaus, und fast sofort entdeckte sie die lange dunkle Gestalt Monsieur de Bernis’, der unmittelbar zu ihren Füßen ausgestreckt lag und tief und regelmäßig atmete.


      Sie zog ihren Kopf nicht sogleich wieder zurück; ein paar Sekunden blieb er sichtbar, während sie den Schläfer betrachtete; dessen Körper ein Bollwerk zu ihrem Schutze war. Vorsichtig sank der Vorhang wieder herab, Priscilla suchte ihr Lager auf und verfiel in der beruhigenden Gewissheit, sicher behütet zu sein, bald in festen Schlaf.


      Sie war sogar noch besser bewacht, als sie vermutete, denn in dem ein Dutzend Meter entfernten Zelt verschmähte es Major Sands, die für ihn ausgespannte Hängematte zu benutzen. Er lag, den Kopf im Schatten, dicht neben dem Eingang des Zeltes auf dem Sande, sodass er, den selber der Schlaf mied, den Schlaf des Wächters der jungen Dame überwachen konnte. Die Überzeugung, welche den Major plötzlich in so bußfertige Stimmung versetzt hatte, war durch Zweifel wieder ins Wanken gebracht worden.


      Am folgenden Tage büßte der Major die unnötige Nachtwache. Mürrisch und mit geröteten Augen stand er am Morgen auf. Am Nachmittag schlief er, teils weil er nicht länger gegen seine Müdigkeit ankämpfen konnte, teils weil er vor der Notwendigkeit stand, sich für eine neue schlaflose Nacht zu stärken.


      Aber nach einer zweiten so verbrachten Nacht, einem zweiten noch schlaftrunkeneren Tage und einem infolge der Sonnenhitze heftig schmerzenden Schädel sah der Major ein, dass dieser Zustand unmöglich andauern könne. Was der Franzose auch für ein Kerl sein mochte, seine ehrenhaften Absichten Miss Priscilla gegenüber schienen über jeden Zweifel erhaben. Außerdem befand sich ja der Major kaum ein Dutzend Meter fern in Rufweite, und er war überzeugt, dass ihn ein Aufschrei wecken würde.


      Jetzt folgten mühselige Tage für die Seeräuber. Leach trieb sie unerbittlich zur Arbeit an dem Rumpf des gekielholten Schiffes an. Aber mochte er sie auch noch so sehr anspornen, die Hitze verzögerte die Arbeiten. Trotz der zahlreichen seinem Befehl unterstehenden Leute konnten verhältnismäßig nur wenige gleichzeitig das Absengen von Seepocken und Tang besorgen. Von Sonnenaufgang bis kurz vor zwölf arbeiteten die Leute bereitwillig. Aber nach dem Mittagessen bestanden sie darauf, sich ausschlafen zu dürfen. Mochte Leach auch noch so sehr wüten und toben, während der lähmenden Nachmittagsschwüle, wenn die Sonne mitleidslos herniederbrannte und kein Windhauch die Hitze milderte, weigerten sie sich, einen Finger zu rühren.


      De Bernis ermunterte sie noch dazu. Genauso freimütig wie an Bord der Centaur verkehrte er auch hier mit den Leuten. Während der nachmittäglichen Mußezeit pflegte er in das Lager hinüberzuschlendern, mit den Kerlen zu lachen und zu scherzen, ihnen Geschichten von ehemaligen Kämpfen, bei denen er eine Rolle gespielt hatte, zu erzählen und ihre Fantasie immer wieder durch Erwähnung des spanischen Goldes, das er ihnen in die Hände spielen wollte, anzustacheln.


      Vielleicht war es gut, dass Major Sands ihn nicht hören konnte, sonst hätte er Priscilla Dinge erzählt, die ihr wachsendes Vertrauen zu de Bernis hätten zerstören müssen. De Bernis ließ seine Zuhörer einen Vorgeschmack der groben Vergnügungen empfinden, die sie sich mit einem solchen Reichtum erkaufen konnten. Atemlos und aufgeregt lauschten sie seinen Worten und lachten wie ungezügelte Kinder. Sicherlich war es hart, in diesem Glutofen schuften zu müssen, aber bald könnten sie sich ein goldenes Pflaster auf ihre mit Blasen bedeckten Rücken legen. Und schließlich brauchten sie sich auch gar nicht so sehr anzustrengen. Sie hätten ja genügend Zeit. Vor drei Wochen würde die Schatzflottille bestimmt nicht in See stechen, und von hier aus bis zu dem Ort, wo der Überfall geplant sei, wären es nur zwei Tagereisen.


      Auf diese Art vergiftete de Bernis ihr Denken mit der Aussicht auf den Reichtum, der jedem von ihnen in den Schoß fallen würde, und hielt ihnen immer wieder vor Augen, dass er es sei und nur er, der sie dorthin führen könne.


      Tom Leach, der es bald merkte, dass de Bernis’ Erzählungen die Leute so aufsässig machten, dass sie sich während der Schwüle des Tages zu arbeiten weigerten, stellte ihn wutschnaubend zur Rede.


      Der Franzose zeigte keine Spur von Verlegenheit. »Wer langsam fährt, fährt sicher«, meinte er leichthin. Die Behauptung, dass sie übergenug Zeit zur Verfügung hätten, brachte Leach zur Raserei.


      »Übergenug Zeit! Verdammter Taugenichts! Wofür übergenug Zeit?«


      »Für die Schatzflottille.«


      »Zum Teufel mit der Schatzflottille«, fluchte Leach. »Sind das die einzigen Schiffe auf dem Meer? Es fahren ja auch noch andere Schiffe herum.«


      »Ah, verstehe. Du hast Angst, dass man uns hier aufspürt? Pah! Du machst dich wirklich lächerlich, mein Freund. Sei beruhigt, so leicht kommt kein anderes Schiff in diese Bucht hineingeschneit.«


      »Mag sein, aber wenn doch eins kommt, was dann, he? Glaubst du, es ist sehr behaglich hier, so wehrlos mit dem auf dem Strand liegenden Schiff? Übergenug Zeit, sagst du, zum Teufel, Mensch, ich will wieder ohne Zeitverlust auf See schwimmen. Daher bemüh dich bitte in Zukunft nicht, hier herumzulaufen und den Kerlen dummes Zeug in den Kopf zu setzen.«


      Um Leach zu beschwichtigen, versprach das de Bernis. Er gab es umso bereitwilliger auf, weil das Unheil schon angerichtet war. Lässigkeit in der Arbeit stimmte bei dieser tropischen Glut viel zu gut mit der natürlichen Neigung der Leute überein. De Bernis’ nachdrücklicher Versicherung, dass zu übergroßer Hast keine Notwendigkeit vorliege, bedurfte es daher gar nicht mehr.


      Abgesehen von diesem kleinen Zwist mit Leach verliefen die ersten zehn Tage auf Maldita sehr friedlich. Nach Ablauf dieser Frist war das Absengen und Abschrubben des Rumpfes beendet, und die Zimmerleute konnten sich jetzt an die Arbeit machen, die Risse auszubessern. Da dazu nur gelernte Arbeiter verwendet werden konnten, blieben die meisten Leute müßig, bis das Teeren und schließlich das Glätten des Kiels beginnen konnte.


      Natürlich lastete die Zeit schwer auf Major Sands und Miss Priscilla, vielleicht auf dem Soldaten noch schwerer als auf der jungen Dame. Die Folge war, dass Sands mit seinem an sich schon reizbaren Temperament immer streitsüchtiger wurde und er immer trüber in die Zukunft blickte.


      Miss Priscilla jedoch fand eine Ablenkung. Sie half Pier bei der Zubereitung und beim Kochen des Essens. Wenn er zum Fischen auszog, begleitete sie ihn auf das Riff hinaus und übte sich selber in diesem Sport, oder sie machte mit ihm Ausflüge in die Wälder auf der Suche nach Yamswurzeln und Bataten. Einmal durchkreuzten beide die ganze Insel bis zu deren Westseite auf einem von dem Mischling entdeckten Pfad. Bisweilen unternahm Priscilla ihre Ausflüge auch ohne Begleitung. An einem der ersten Tage ihres Aufenthalts auf der Insel ging sie allein fort, überkletterte das Riff und folgte dem dahinter liegenden Ufer. Nach kurzer Zeit stieß sie auf ein Felshindernis, das sich acht oder neun Fuß hoch wie eine Mauer erhob und ihr weiteres Vordringen verhinderte. Doch so leicht ließ sie sich nicht entmutigen. Sie erstieg eine schattige Anhöhe, die vom Strande aus anstieg. Von dem mit Palmen, Schlinggewächsen und rot blühendem Hibiskus gekrönten Gipfel schaute sie hinunter in einen kleinen, rings von Felsen geschützten See mit klarem, durchsichtigem Wasser.


      Der kleine See lag mindestens anderthalb Kilometer von dem Lager entfernt. Sie war ganz allein. Niemand kam des Weges, eine Überraschung war nicht zu befürchten. Daher erlag sie der Verlockung der kühlen Flut, kletterte den Felshang hinab, entledigte sich auf dem feinen Sandstrand unter einem überspringenden Felsen ihrer leichten Kleidung und tauchte in die kristallklare Tiefe.


      Erfrischt und gestärkt und glücklich über diese Entdeckung, verließ sie das Wasser. Unter dem schützenden Felsen, wo ihre Kleider lagen und der Schatten spendete, ließ sie ihren Körper in der warmen Luft trocknen, dann zog sie sich wieder an und schlug den Rückweg nach dem Lager ein. Von nun an verschwand sie unauffällig und allein Morgen für Morgen und besuchte, nachdem sie sich jedes Mal vergewissert hatte, dass niemand ihr folge, den von ihr entdeckten Badeplatz.


      Der Major beobachtete mit Missvergnügen ihr Kommen und Gehen, lauschte auf ihr heiteres Geplauder, wenn sie mit Pier bei der Arbeit stand oder wenn sie beide mit de Bernis in der Hütte die Mahlzeiten einnahmen, und begriff nicht, dass sie so frohgemut diese Lage zu ertragen vermochte. Manchmal fragte er sich, ob dieser Gleichmut im Unglück nicht einer völligen Unempfindlichkeit entsprang, ob sie selber denn gar nicht die sie umgebenden Gefahren spüre, die ihretwegen so schwer auf dem Major lasteten. Ja, sie konnte sogar lachen, und manchmal– was gar nicht so selten vorkam–, wenn Tom Leach ihnen einen Besuch abstattete, überschritt sie in ihrem kecken Geplauder fast die Grenzen des Anstands.


      War Monsieur de Bernis bei solchen Anlässen einmal nicht anwesend, so erschien er doch plötzlich unter ihnen. Dem Major war das sehr lieb, ersparte es doch ihm den Zwang, sich mit diesem Schurken in ein Gespräch einlassen zu müssen. Wenn Leach zu Besuch bei ihnen weilte, saß der Major mürrisch in einem Winkel, und wenn der Seeräuber ihn gelegentlich anredete, gab er nur unwirsche, einsilbige Antworten, im Herzen empört, dass die Notwendigkeit es forderte, selbst gegen einen solchen Schurken höflich zu sein.


      Vermutlich war es sein Glück, dass Leach Verachtung mit Verachtung vergalt und, abgesehen von der unbegreiflichen Tatsache, dass der Major der Bruder der so begehrenswerten Madame de Bernis war, ihm jede Daseinsberechtigung absprach. Leach konnte auch nicht einen ähnlichen Zug an den beiden entdecken und brachte sie eines Tages durch diese Feststellung in peinliche Verlegenheit. Freilich fügte er in seiner derb ausgelassenen Art hinzu, die junge Dame könne dafür täglich ihrem Schöpfer danken.


      Selbst in Gegenwart von de Bernis gab sich der Pirat keine Mühe, seine Bewunderung für Priscilla zu verheimlichen. Er beschränkte sich auch nicht nur auf plumpe Komplimente, sondern kleidete seine Aufmerksamkeiten bald in ein paar Flaschen peruanischen Wein, bald in eine Schachtel kandierter Mandeln, bald in irgendeine andere Delikatesse aus den an Land gebrachten Vorräten des Schwarzen Schwans.


      Auf den Major wirkten diese Aufmerksamkeiten wie ein rotes Tuch, aber noch aufreizender fand er es, dass Priscilla die Geschenke mit so augenscheinlicher Ruhe entgegennahm. Er war zu denkträge, um einzusehen, dass Klugheit Priscilla ihr Verhalten dem Seeräuber gegenüber vorschrieb. Monsieur de Bernis pflegte meist gleichmütig dabeizusitzen, nur gelegentlich betonte er nachdrücklich seine Stellung als Gatte und mischte sich sofort ein, sobald Leachs Schmeicheleien die gebührenden Grenzen zu überschreiten drohten.


      Leach, so in seine Schranken gewiesen, warf de Bernis wütende Blicke zu wie ein Köter, dem plötzlich ein Knochen weggenommen wird. Aber unter des Franzosen gelangweiltem, ernstem Blick verwandelte sich der wütende Ausdruck in ein halb spöttisches, halb kriecherisches Lächeln.
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        Der Wächter

      


      Tom Leachs Zuneigung zu Madame de Bernis– um einen beschönigenden Ausdruck für die in seinem gottlosen Herzen lebenden Gefühle zu verwenden– blieb seinen Offizieren nicht verborgen. Anfänglich kümmerten sie sich nicht darum, sondern rissen höchstens faule Witze, bis der scharfsinnige Bundry seine Kameraden darauf aufmerksam machte, welche Misshelligkeiten daraus erwachsen könnten.


      Beunruhigt über Bundrys kühle Ausführungen, improvisierten sie eines Tages nach dem Mittagessen, als sie zu fünft mit Leach in der Hütte versammelt waren, eine Art Kriegsrat.


      Bundry war als Sprecher erwählt, weil er allein den Mut und die Leidenschaftslosigkeit besaß, den gewalttätigen Kapitän in einer so heiklen Angelegenheit zur Rede zu stellen. Die Pockennarben verliehen seinem lehmfarbigen Gesicht etwas Maskenhaftes, Furchteinflößendes. Nichts verriet, was in seinem Innern vorging, seine Sprache war freimütig und präzis, und aus den Tagen, da er noch Kapitän eines Kauffahrteischiffes gewesen war, hatte er die Gewohnheit beibehalten, sich sauber und anständig zu kleiden.


      Klar und bündig erklärte er dem Kapitän in seiner kühlen, gleichmütigen Art, dass sie den von ihm eingeschlagenen Kurs missbilligten.


      Leach fluchte und brüllte und drohte, jedem, der sich zwischen ihn und seine Wünsche stellte, ein Stück kalten Stahls zu kosten zu geben. Wogan, Halliwell und Ellis krümmten sich bei diesem Wutausbruch zusammen und bedauerten bereits, das Thema aufs Tapet gebracht zu haben. Bundry jedoch blickte ihn mit seinen ausdruckslosen Augen wie eine Schlange ihr Opfer starr an.


      »Entlasten Sie nur ruhig Ihre Lungen, Kapitän, tun Sie sich keinen Zwang an. Vielleicht vermindert sich dann Ihre Wut. Sobald Sie sich erst etwas abgekühlt haben, sind Sie vielleicht für Vernunftgründe zugänglicher.«


      »Vernunft? Ich scher mich den Teufel um Vernunft!«


      »Da haben Sie recht, das tun Sie«, entgegnete Bundry.


      »Was tue ich?«


      »Sie scheren sich den Teufel um Vernunft. Aber wie ich festgestellt habe, läuft das schließlich darauf hinaus, dass Vernunft den zum Teufel schickt, der sie missachtet. Das wird auch Ihnen zustoßen, Kapitän, falls Sie nicht schleunigst die Segel beschlagen.«


      Leach spürte die Drohung; wenn sie auch nicht seine Wut verminderte, so dämpfte sie wenigstens seinen Ton.


      Er nahm wieder Platz und betrachtete das graue, finstere Gesicht vor ihm mit boshafter Miene.


      »Ich bin noch imstande, meine Angelegenheiten allein zu ordnen, und ich dulde nicht, dass sich ein anderer dareinmischt, verstanden?«


      »Falls es sich ausschließlich um deine eigenen Angelegenheiten handelt«, widersprach der phlegmatische Bundry, »würden wir uns ’nen Teufel um dich scheren, Tom, und die Dinge laufen lassen. Aber zufällig handelt es sich um unser aller Angelegenheiten. Wir verfolgen ja alle die gleichen Interessen und haben keine Lust, durch eine Torheit von dir das Schiff in Grund bohren zu lassen, ehe wir in dem goldenen Hafen der spanischen Schatzflotte Anker geworfen haben.«


      »Ah, nur mit eurer gnädigen Erlaubnis darf ich mich also regen? Ich muss beachten, was ihr mir gütigst zu tun gestattet, he? Bei Gott, möchte wissen, warum ich dir nicht gleich eine Kugel durch den Kopf jage, um dir zu beweisen, wer hier Herr ist.« Sein zorniger Blick glitt über die anderen. »Wie ich merke, seid ihr alle der gleichen Ansicht«, höhnte er.


      Halliwell fasste Mut, er schob seinen mächtigen Körper auf dem Stuhl vor, stützte seinen muskulösen Arm auf den Tisch und sagte: »Kapitän, du musst auf Vernunftgründe hören. Meinst du, der elegante Charley merkt nicht, was wir alle bemerken? Meinst du, er ist der Mann, der sich einen Streich spielen lässt? Unter diesen modischen Kleidern und feinen Manieren verbirgt sich ein verdammt gefährlicher Bursche, das müsstest du doch wissen, Tom.«


      »Ah, bah! Mir gegenüber ist er sanft wie ein Kätzchen. Er dürfte es auch nicht wagen, sich anders zu verhalten.«


      »Herzenskapitän«, fiel jetzt Wogan ein, »lass dich doch nicht an der Nase herumführen. Natürlich ist er glatt, aber es ist die Glätte von Stahl, nicht von Seide.«


      »Armselige Tröpfe, soviel ich weiß, hat auch Charley eine Kehle.«


      »Was soll das?«, rief Bundry mit harter, trockener Stimme.


      »Nun, sie lässt sich so leicht durchschneiden wie die eines anderen Menschen, und das wird Charleys Los sein, wenn er mir frech kommt.«


      »Gerade das darf nicht eintreten«, erklärte Bundry. »Er kommt zu uns mit dem Wissen über einen Schatz, und die Aussicht darauf darf nicht durch irgendeine verliebte Laune von dir in Gefahr gebracht werden, Tom. Vergiss das nicht, und lass seine Frau ungeschoren.«


      »Ja, das ist ’ne Tatsache«, bestätigte Ellis. »Solange der Schatz nicht in unseren Luken verstaut ist, musst du deine Gelüste zügeln, Kapitän.«


      »Später«, mischte sich Wogan beschwichtigend ein, »wird dir bestimmt niemand das Dirnchen missgönnen, wenn du sie haben willst. Wir verlangen ja nur, dass du dich ein bisschen geduldest, Kapitän.«


      Wogan lachte, und Ellis und Halliwell stimmten schallend in das Gelächter ein, sodass auch Leach ein boshaftes Lächeln nicht unterdrücken konnte und die bedrohliche Spannung gebrochen war.


      Nur Bundry lachte nicht. So selten wie er irgendeine andere Erregung verriet, so selten war er zum Lachen geneigt. Sein Antlitz blieb maskenhaft. Seine Augen hafteten weiter mit einem schlangenhaften Ausdruck auf dem Kapitän, bis Leach mit höhnischem Kichern verächtlich die Versicherung abgab, er würde sich nach ihren Wünschen richten.


      Um leichter sein Wort halten zu können, verzichtete der Kapitän an diesem Nachmittag auf seinen üblichen Besuch in de Bernis’ Hütte. Als auch der folgende Tag verging, ohne dass Leach den Bach, der eine natürliche Grenze zwischen dem Lager der Seeräuber und der Hütte bildete, überschritt, erwähnte Priscilla dieses auffallende Verhalten. Sie sprach die Hoffnung aus, dass der Kapitän auf immer diese Gewohnheit aufgegeben haben möge, die für sie die unerfreulichste Erfahrung bedeute, die sie je erlebt habe.


      Die drei hatten zur Nacht gespeist und saßen in der kleinen grünen Bucht vor der Hütte, froh, die kühle Luft nach Sonnenuntergang atmen zu können. Keiner der beiden Männer antwortete auf Priscillas Stoßgebet. Ein kurzes Schweigen folgte. Wie aus der nächsten Frage des Majors hervorging, hatten ihre Worte seinen Gedanken eine neue Richtung gegeben. Er wandte sich an de Bernis, der an der anderen Seite der jungen Dame saß. Sein Ton war zanksüchtig.


      »Ich habe Sie schon lange fragen wollen, was Sie eigentlich mit uns vorhaben, wenn Sie sich auf Ihre Räuberfahrt gegen die spanische Flotte begeben.«


      Miss Priscilla runzelte verärgert über des Majors Ton und die von ihm verwendeten Ausdrücke die Stirn. Monsieur de Bernis schien die Frage des Majors zum ersten Mal aus der Fassung zu bringen. Es dauerte längere Zeit, bis er seine Gelassenheit wiedergewann und zu lächeln vermochte. Dann sprach er, aber seine Worte waren eher eine Ausflucht als eine Antwort.


      »Möchte wissen, Major, ob Sie sehr mutig oder nur sehr dumm sind?«


      »Schlagen Sie mich tot, Sir«, sagte tonlos der Major, »ich darf Sie wohl bitten, sich etwas deutlicher zu erklären?«


      »Ich wollte nur sagen, dass die Großtuerei, die manchmal hinter Ihren törichten Worten steckt, mich überrascht.«


      Es bedurfte einiger Sekunden, ehe der Major zu atmen vermochte. »Sir«, fauchte er, »so etwas lasse ich mir von keinem Manne sagen.«


      »Wirklich nicht? Dann besitzen Sie wohl allein das Recht, beleidigend zu werden? Ein gefährliches Privileg, besonders hier.« Gemächlich erhob sich de Bernis und reckte seine schlanke Gestalt. »Ich habe Sie, mein teurer Bartholomäus, bereits darauf aufmerksam gemacht, dass Ihre Unverletztheit der stärkste Beweis für meinen guten Willen ist. Sie sollten aber keinen Missbrauch mit meiner Geduld treiben.«


      »Missbrauch treiben, Sir!« Der Major sprang auf und schüttelte Miss Priscillas Hand, die ihn zurückzuhalten versuchte, ab. »Ich stellte Ihnen eine klare Frage, auf die eine klare Antwort zu verlangen sowohl Miss Priscilla wie ich das Recht besitzen.«


      »Sie stellten Ihre Frage in einem unhöflichen und beleidigenden Ton«, entgegnete de Bernis gefasst.


      »Ich nenne die Dinge beim richtigen Namen. Bei ihrem richtigen Namen, zum Teufel noch einmal!«


      De Bernis musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Gut, gut. Seien Sie dankbar, dass ich das Kompliment nicht erwidere.«


      Abschied nehmend verbeugte er sich vor Miss Priscilla, setzte seinen Federhut auf und schlenderte in der Richtung des Seeräuberlagers fort. Bis der Major seine Fassung wiedererlangt hatte, war de Bernis bereits zwanzig Meter weg. Sands hätte ihn leicht einholen können, aber Miss Priscilla ersuchte ihn fast befehlend, wieder Platz zu nehmen. Er gehorchte ihr mechanisch, polterte aber gleich los.


      »Das ist unerträglich. Schlagt mich tot! Ich lass mir seine Unverschämtheit nicht gefallen!«


      »Weshalb reizen Sie ihn denn?«, erkundigte sich Miss Priscilla kühl. »Weshalb benehmen Sie sich nicht höflicher? Haben Sie nicht das Gefühl, dass wir ihm viel verdanken?«


      Ihre Vorwürfe waren Öl aufs Feuer.


      »Sie verteidigen den Halunken! Das fehlte gerade noch. Sie verteidigen ihn mir gegenüber. Mir! Im Namen Gottes, Madame, was ist Ihnen dieser aufgeblasene Hund von einem Piraten?«


      Miss Priscilla blieb so kühl, als habe sie sich de Bernis’ Verhalten zum Vorbild genommen.


      »Das steht nicht zur Debatte. Die Frage lautet, wie er sich möglicherweise zu Ihnen stellen wird, wenn Sie sich weiter Mühe geben, ihn zu beleidigen. Er hat Ihnen deutlich vor Augen gehalten, was Ihnen eigentlich selber klar sein müsste: dass, falls er der Mann wäre, für den Sie ihn zu halten belieben, er sich längst Ihrer unbequemen und undankbaren Person entledigt hätte.«


      »Weht der Wind aus dieser Richtung?«, rief der Major und stürzte fort, um sich nicht in Gegenwart einer Dame zu Ausdrücken hinreißen zu lassen, die ein Gentleman später bedauern müsste.


      Ihr Benehmen war wirklich empörend. Die Frage, die er de Bernis vorgelegt hatte, berührte Priscilla selbst am nächsten. Leben und Tod, vielleicht noch Schlimmeres, standen auf dem Spiel. Und dennoch, als wenn sie den Ernst der Lage nicht begriffe, tadelte sie nur sein Benehmen, als ob das angesichts einer solchen Gefahr überhaupt eine Rolle spiele.


      Darin tat ihr der Major freilich unrecht. Gewiss ärgerte sie sich über sein Verhalten und kritisierte es auch, weil sie einsah, wie sinnlos es sei, Monsieur de Bernis zu reizen, von dessen gutem Willen ihrer beider Los einzig und allein abhing. Aber sie hatte auch nicht verkannt, welche Bedeutung die von Major Sands gestellte Frage besaß und dass Monsieur de Bernis einer Antwort auswich. Und jetzt zerbrach sie sich den Kopf, ob diese Ausflucht einfach eine Folge der durch die Taktlosigkeit des Majors erregten Empörung war oder ob tiefere Gründe mitsprachen. Die während dieser friedlichen Zeit eingeschlummerten Besorgnisse erwachten von Neuem, obwohl sie sie zu unterdrücken versuchte.


      Während de Bernis in dieser Nacht auf seinem Posten vor dem Vorhang ihrer Hütte schlief, legte sich eine Hand leise auf seine Schulter. Er erwachte rasch; es war klar, dass selbst während des Schlafes seine Sinne auf ihrer Hut blieben. Mit einem Ruck schlug er den weiten Mantel, in den er sich eingehüllt hatte, zur Seite und fuhr hoch; der Mondschein glitzerte auf einer nackten Klinge. Er schlief mit dem gezückten Schwert neben sich.


      Kaum sichtbar stand Miss Priscilla, den Finger an den Mund gedrückt, über ihn geneigt. Fragend, was sie wohl beunruhigt haben mochte, blickte er sich um. Aber alles war still. Das sanfte Rauschen der Flutwellen am Strand und ein lautes Schnarchen aus des Majors Zelt waren die einzigen Geräusche, welche den Frieden der Nacht störten.


      »Was gibts?«, fragte er leise, während er den einen Fuß bereits anzog, um rasch aufspringen zu können.


      Ein leises »Pst« beruhigte ihn. »Ich möchte Sie gerne etwas fragen, Monsieur de Bernis.«


      »Ganz zu Ihren Diensten.« Er setzte sich mit dem Rücken gegen die Hütte, und sie kauerte sich neben ihn. Ein paar Sekunden verstrichen, ehe Priscilla die richtigen Worte fand.


      »Bart stellte Ihnen heute eine Frage. Sie ließen sie unbeantwortet. Die Ausdrücke, die er zu verwenden beliebte, waren unentschuldbar. Natürlich fühlten Sie sich beleidigt.«


      »Keine Spur«, erwiderte er ebenfalls mit gedämpfter Stimme. »Wenn ein Mann sich wie ein Dummkopf benimmt, beleidigt er sich, nicht mich.« Sie versuchte, den Major zu entschuldigen.


      »Das haben Sie gar nicht nötig, Miss Priscilla«, unterbrach er sie. »Ich bin nicht sonderlich aufgebracht. In Wahrheit bin ich überhaupt nicht aufgebracht. Das Motto meines Hauses lautet ›Durch Geduld siegen‹. Ich habe mir diese Worte zur Lebensmaxime gemacht. Seien Sie überzeugt, ich bin kein Mann sinnloser Wut und rascher Empörung.«


      »Dessen brauchen Sie mich nicht zu versichern«, sagte sie, »das habe ich gesehen.«


      Das Seltsame ihrer gegenwärtigen Situation kam ihr zu Bewusstsein. War es nicht unbegreiflich, dass ein Mann, der ein gesetzloses Leben geführt hatte, der sich als Seeräuber bekannte und in diesem Augenblick einen Überfall auf eine spanische Flotte plante, ehrerbietig von seinem Hause und dessen erhabenem Motto sprach? Aber sie verweilte bei diesem Gedanken nicht. Sie hatte ihn zu einem bestimmten Zweck aufgesucht und verfolgte diesen Zweck weiter.


      »Sie beantworteten Barts Frage nicht«, wiederholte sie. »Wie Sie sich erinnern werden, wollte er wissen, was Sie mit uns vorhaben, wenn Sie mit diesen Leuten den Beutezug antreten. Wollen Sie mir diese Frage auch nicht beantworten?«


      Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Ich warte auf gewisse Ereignisse.«


      »Aber Sie müssen doch irgendeinen Plan, irgendeine Aussicht haben«, drängte sie, und da er immer noch schwieg, fügte sie leise hinzu: »Bis heute habe ich Ihnen restlos vertraut. Dieses Vertrauen gab mir, selbst in diesen Verhältnissen, meinen seelischen Frieden.«


      »Und jetzt vertrauen Sie mir nicht mehr?«


      »So wars nicht gemeint. Ich würde verzweifeln, wäre das der Fall. Aber Sie werden meine Besorgnisse verstehen, obwohl ich mich bemüht habe, sie zu unterdrücken.«


      »Sie haben sich sehr tapfer benommen, bewunderungswürdig tapfer«, meinte er ehrfurchtsvoll. »Ihr Mut war für mich eine stärkere Stütze, als Sie ahnen. Helfen Sie mir auch weiter, damit helfen Sie zugleich sich.«


      »Wollen Sie mir nichts von Ihren Absichten verraten? Klarheit würde mir Kraft verleihen.«


      »Ich sagte ja schon, dass ich auf gewisse Ereignisse warte, aber ich will noch Folgendes hinzufügen: Nach meiner festen und ehrlichen Überzeugung haben Sie keinen Anlass zur Sorge. Es ist mein Glaube, dass ich Sie sicher durch alle Gefahren bringen werde. Das schwöre ich Ihnen, falls ich leben bleibe.«


      »Falls Sie am Leben bleiben?«


      Er hörte, dass ihre Stimme plötzlich zitterte.


      »Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist töricht, Sie bei all Ihren Sorgen noch mit neuen Zweifeln zu quälen.« Und zuversichtlich fügte er hinzu: »Ich werde am Leben bleiben, seien Sie überzeugt.«


      »Was heißt: neue Zweifel über mein Schicksal?«, wiederholte sie. »Wie niedrig Sie von mir denken!«


      »Niedrig?«, rief er abwehrend. Er verstand sie nicht. Obwohl ihre nächste Frage sich auf die Sicherheit seiner Person bezog, erfasste er den Sinn nicht.


      »Sind Sie überzeugt, dass diese Leute, auch nachdem die spanische Flotte genommen sein wird, die Treue halten?«


      Er lachte leicht. »Ich bin überzeugt, dass sie das nicht tun werden. Einst herrschte unter den Flibustiern Ehre, aber heute… Und diese Bestie, der Leach, der weiß genauso viel von Ehre wie von Gnade oder Anstand. Nein, nein, die haben nicht die Absicht, mir Wort zu halten.«


      Bestürzung raubte ihr den Atem. »Aber dann? Wenn die Dinge so stehen, welche Hoffnung bleibt Ihnen?«


      »Die Hoffnung, dank meinem Verstande zu siegen. Eine sehr zuversichtliche Hoffnung. Eine Gelegenheit wird sich bieten. Es bietet sich immer eine Gelegenheit. Aber wir erkennen sie nicht, wenn wir nicht achtgeben. Aber ich passe auf. Unterdrücken Sie Ihre Besorgnisse, Mademoiselle. Nur eine Boshaftigkeit der Schicksalsgöttin könnte meine Pläne durchkreuzen. Und bestimmt kann das Schicksal Ihnen nicht böse gesinnt sein.«


      »Sie wollen mir also nichts weiter sagen?«


      »Im Augenblick kann ich Ihnen nichts anderes sagen, aber ich bitte Sie noch einmal, vertrauen Sie mir, und seien Sie überzeugt, dass ich Sie unbehelligt aus dieser Lage herausbringe.«


      Sie schwieg eine Weile, dann seufzte sie: »Gut, gut. Schlafen Sie wohl, Monsieur de Bernis.«


      Lange nachdem sie ihn verlassen hatte, saß er immer noch in Gedanken versunken an der gleichen Stelle und grübelte über das Erlebte nach. Was bedeutete ihr Ausruf: »Wie niedrig Sie von mir denken!«
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        Lacrimae rerum

      


      Am folgenden Morgen saß Major Sands dumpf brütend wie Achilles in seinem Zelt. Plötzlich verdunkelte ein Schatten den Eingang, und Monsieur de Bernis’ schlanke Gestalt zeichnete sich als dunkle Silhouette gegen die Sonne ab. Unter dem Arm trug er den Degen.


      »Major«, begrüßte er den überraschten Soldaten, »mir ist aufgefallen, dass Sie zu feist werden. Sie brauchen eine kleine Schwitzkur und müssen einmal Ihre Glieder etwas strecken. Ich möchte Ihre Stimmung verbessern. Nehmen Sie Ihr Schwert, und begleiten Sie mich!«


      Der Major hielt dies in Erinnerung an die scharfen, gestern zwischen ihnen gewechselten Worte für eine höhnische Aufforderung, ihren Streit zu bereinigen. Das Blut stieg ihm in die Wangen, und heftig atmend sprang er auf.


      »Hölle und Teufel, Sir, soll das eine Herausforderung bedeuten? Haben Sie sich die Folgen überlegt, wenn ich Sie töte?«


      »Ich rechne nie mit Unmöglichkeiten.«


      »Bei Gott, Sir, Ihre Anmaßung ist unerträglich! Unerträglich!« Er griff nach Degen und Gehänge. »Gut, Sie sollen Ihren Willen haben. Gleichgültig, was daraus folgt.«


      Monsieur de Bernis seufzte. »Sie werden mich, glaube ich, stets missverstehen. Ich schlage eine kleine Übung vor, und Sie schwatzen vom Töten.«


      »Was Sie auch vorschlagen, ich stehe meinen Mann. Schlagt mich tot!« Sie verließen zusammen die Hütte, der Major heftig atmend, de Bernis ruhig und offenbar belustigt.


      Miss Priscilla bemerkte ihr Fortgehen nicht, und damit auch niemand anders sie beobachte, drang de Bernis eine kleine Strecke tief in den Wald ein. Im Schutze der Bäume ging er dann parallel zur Küste den Weg voraus. Sie wanderten stumm, bis der Major, der merkte, dass ihnen jemand folgte, stehen blieb und zurückblickte.


      »Es ist nur Pier«, beruhigte de Bernis, ohne sich umzublicken. »Er begleitet uns, um aufzupassen, dass wir nicht gestört werden.«


      Empört, aber ohne daran zu denken, dem Zweikampf, zu dem der andere entschlossen schien, auszuweichen, schritt der Major weiter. Der Boden hinter der Klippe stieg steil an, und der Major keuchte und war in Schweiß gebadet, als sie auf eine kleine, hinter der Klippe gelegene Uferstelle traten, die vom Lager der Seeräuber aus nicht zu sehen war. Auf dem Gipfel der Klippe entdeckte der Major jetzt die Gestalt Piers und begriff, dass er nur als Posten dort aufgestellt war.


      Monsieur de Bernis entledigte sich seines Degengehänges und zog die Waffe. Schweigend folgte der Major seinem Beispiel. Dann zog der Franzose aus seiner Tasche ein perlförmig geformtes Stück Holz, das am unteren Ende eine kleine Spalte besaß, steckte vor den Augen des verständnislos blickenden Majors die Spitze seines Degens in den Spalt und befestigte die kleine Holzperle sicher mit einem Stein, den er vom Strande auflas.


      »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«, fragte der Major.


      Monsieur de Bernis zog einen zweiten Holzpflock hervor und reichte ihn dem Major. »Glaubten Sie, ich wollte Sie zur Ader lassen? Das dürfte trotz Ihrer Zuneigung in Ihrer gegenwärtigen Lage wohl kaum angängig sein. Ich sagte Ihnen ja, dass Sie es bitter nötig hätten, Ihre Glieder zu recken und ein wenig zu schwitzen.«


      Das versetzte den Major, der bereits aus jeder Pore schwitzte und de Bernis’ Worte für frechen Hohn hielt, in Raserei. »Was zum Teufel, Sir, soll das heißen? Wollen Sie mich anöden? Bin ich die Zielscheibe Ihrer Witze?«


      »Bitte nur ein klein wenig Ruhe«, bat der andere. »Vielleicht werden wir noch gezwungen sein, Blut zu vergießen. Aus Mangel an Übung rosten wir ein, wenigstens ich, Major. Das ist alles.« Damit drängte er ihm den Holzpflock von Neuem auf.


      Zwischen Zweifel und Verstehen nahm der Major zögernd den Pflock. »Ich begreife«, sagte er. »Sie haben mich also hergebracht, um zu üben? Sie hätten sich deutlicher ausdrücken sollen.«


      »Konnte ich annehmen, dass meine Absicht nicht klar war?«, fragte de Bernis, im Begriff, sich seines Kollers zu entledigen.


      Mit Freude ahmte der Major ihn auch hierin nach. Bei dem Gedanken an ihr Vorhaben keimte eine grimmige Befriedigung in ihm auf. Er hielt sich für einen tüchtigen Fechter. Daheim bei seinem Regiment stand er in jüngeren Tagen im Ruf, die beste Klinge zu führen. Er wollte diesem Franzosen beweisen, dass Major Sands nicht der Mann war, dem gegenüber man sich einfach Freiheiten herausnehmen konnte.


      Endlich bis zum Gürtel entblößt, standen sie einander gegenüber und banden die Klingen. Der Major ging sofort scharf zum Angriff über. Aber jeder Stoß, jeder Ausfall wurde leicht von diesem Gegner pariert, der selbst bei dem heftigsten Angriff nicht um einen Fußbreit wich. Trotzdem blieb der Franzose stets in der Defensive, sodass der Major der Täuschung unterlag, das Ungestüm seines Ansturms zwänge de Bernis zu diesem Verhalten. Plötzlich aber tönte die scharfe Mahnung: »Etwas schneller, Major, etwas schneller! Schärfer angegriffen! Ich brauche ja überhaupt nichts zu tun.«


      Wütend über diesen Spott, verstärkte Major Sands sofort die Kraft seines Angriffs, aber gegen die raschen und scheinbar mühelosen Paraden des anderen erwies sich alles als eitel.


      Erschöpft von der starken Anstrengung, sprang der Major zurück, um Atem zu schöpfen, und senkte seinen Degen. Der Schweiß floss von seinem kurz geschorenen Schädel, denn gleichzeitig mit ihrer Kleidung hatten sie sich auch ihrer Perücken entledigt. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und musterte ärgerlich den schlanken Franzosen, der so kühl dastand und kaum rascher als gewöhnlich atmete. Aus welchem Stoff war dieser Mann gemacht, dass Hitze und Anstrengung ihm nichts ausmachten?


      De Bernis lächelte dem Major in dessen gerötetes, erregtes Antlitz. »Sehen Sie jetzt ein, wie dringend Ihnen Übung nottat? Wie Sie sehen, hatte ich recht. Sie befinden sich in noch schlechterer Verfassung als ich. Mangel an Übung hat Sie ungelenk gemacht.«


      Mürrisch musste der Major das eingestehen. Es war leider wahr. Gleichzeitig dämmerte ihm auch, dass er selbst zur besten Zeit nie diese Parade hätte durchstehen können. Diese Erkenntnis kränkte seinen Stolz. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, nahmen sie den Kampf von Neuem auf. Doch jetzt wandte de Bernis eine andere Taktik an. Wieder eröffnete der Major den Angriff, aber diesmal– der Major führte einen Tiefstoß aus, der durch eine Parade abgelenkt wurde, welche die beiden Klingen wieder in die Ausgangsstellung brachte– führte der Franzose einen Gegenstoß aus, dass der Major nach rückwärts springen musste, um der Spitze auszuweichen. Monsieur de Bernis lachte: »Zu viel Anstrengung«, lautete seine Kritik. »Näher heran, Major, den Ellbogen eng an die Seite gehalten.« Er drang auf ihn ein, parierte einen Stoß, machte selber einen Ausfall und traf den Major direkt auf die Magengrube. Sie begannen von Neuem, und wieder berührte ihn de Bernis’ Klinge mit der gleichen Leichtigkeit. Eine Reihe rasch geführter Finten bewies dem Major seine völlige Hilflosigkeit. Zum Abschluss traf de Bernis’ Spitze seine schutzlose Brust.


      »Assez«, rief der Franzose und richtete sich auf. Jetzt atmete auch er etwas rascher. »Für heute ist es genug. Ich bin nicht so eingerostet, wie ich fürchtete, aber auch nicht so gelenkig, wie es sein sollte und wie ichs vielleicht brauchen werde. Morgen wollen wir unsere Übung fortsetzen, zu Ihrem und zu meinem Besten, Major. In Ihrem augenblicklichen Zustand würde ich um Sie zittern, wenn Sie einen einigermaßen geübten Fechter als Gegner hätten.«


      Der Major zitterte auch. Er zitterte vor unterdrücktem Ärger. Er besaß aber genügend Verstand, um einzusehen, dass jede Äußerung seines Ärgers ihn nur lächerlich gemacht hätte. Ehe er sich wieder ankleidete, setzte er sich zur Abkühlung auf den Strand, während de Bernis sich völlig auszog und zur Erfrischung ins Meer sprang.


      Ohne dass viele Worte zwischen ihnen gewechselt wurden, denn der Major fühlte sich immer noch gekränkt, kehrten sie gegen zwölf Uhr zum Mittagessen zurück. Den Soldaten quälte nicht nur die niederdrückende Erkenntnis, dass seine, wie er glaubte, so hervorragende Fechtkunst diesem Gegner gegenüber völlig versagte, sondern er hatte auch Monsieur de Bernis im Verdacht, ihn zu diesem Waffengang nur aufgefordert zu haben, um ihm zu zeigen, was ihn erwarte, wenn er weiter seiner schlechten Laune freien Lauf ließ. Das diente nicht dazu, seine Meinung über den Franzosen zu ändern. In seinen Augen war de Bernis nicht nur ein räuberischer Pirat, sondern ein prahlerischer Hanswurst.


      Zum Glück milderte sich seine Empörung, die zu unterdrücken die Verhältnisse ihn zwangen, als ihn der Franzose auch an den folgenden drei Tagen aufforderte, die Fechtübungen mit ihm fortzusetzen. Allmählich sah er ein, dass de Bernis tatsächlich nur die Absicht verfolgte, sich für einen etwa eintretenden Notfall im Fechten zu vervollkommnen, und ihn, den Major, veranlasste, das Gleiche zu tun. Infolgedessen kränkte ihn des Franzosen Kritik nicht mehr, ja er suchte aus de Bernis’ Winken sogar Nutzen zu ziehen. Trotzdem blieb ein Stachel zurück; er konnte seine tief eingewurzelte Abneigung nicht loswerden.


      Merkwürdigerweise trugen daran die immer herzlicher werdenden Beziehungen zwischen de Bernis und Miss Priscilla wenig oder gar keine Schuld. Freilich reizten ihn der nach des Majors Ansicht frech-vertrauliche Ton des Franzosen sowie Priscillas freundliches Eingehen darauf. Er hielt das für einen Mangel an Würde seitens Priscillas, der ihn bei einer Dame, die bestimmt war, eines Tages seine Gattin zu werden, peinlich berührte. Eifersucht empfand er auch nicht eine Sekunde. Es wäre ja unfassbar gewesen, wenn Miss Priscilla nicht den gesellschaftlichen Abgrund empfunden hätte, der sie von einem Menschen wie de Bernis schied.


      Dank seinem gesunden Schlaf ahnte er nicht, dass seit jener ersten Begebenheit, da Sorge Priscilla von ihrem Lager aufgescheucht hatte, es ihre nächtliche Gewohnheit geworden war, sobald alles schlief, aus der Blockhütte zu schlüpfen und sich dort mit dem Wächter vor ihrer Türschwelle zu unterhalten. Hätte er es gewusst, würde es ihn vermutlich auch nicht besonders aufgeregt haben, vorausgesetzt, dass er gleichzeitig in Erfahrung gebracht hätte, worüber sie sich unterhielten. Ihre Unterhaltungen blieben frei von Zärtlichkeiten, gewöhnlich drehten sie sich um die Ereignisse des Tages. Sie waren aber auch nicht immer so oberflächlich, wie man hätte annehmen können. Eines Tages zum Beispiel, an einem Samstag, dem vierzehnten Tage ihres Aufenthalts in Maldita, war unter den Seeräubern ein Streit ausgebrochen, der zeitweise die Leute in zwei Parteien zu spalten drohte. Infolge eines Zanks beim Würfelspiel hatte einer der Kerle einen Kameraden erstochen. Es bildeten sich Parteien, wie ein Waldbrand griff der Zorn unter diesen gesetzlosen Räubern um sich, und auf dem Strande tobte ein wüster Kampf.


      Leach und seine Offiziere sprangen dazwischen und suchten mit Befehlen und Fäusten den Aufruhr zu dämpfen. Wenn es ihnen auch nicht gelang, den Frieden völlig wiederherzustellen, so erreichten sie doch wenigstens einen Waffenstillstand, während dessen Leach die Sachlage dargelegt werden sollte, damit er das Urteil sprechen könnte. Aber Leach lehnte das ab. Er weigerte sich, sowohl die Anschuldigungen jener anzuhören, die das Leben des Mörders namens Shore forderten, wie jener, welche erklärten, die Schuld träfe den Ermordeten, der Shore des Betruges bezichtigt und ihn aufs Gröblichste beleidigt hätte.


      »Jetzt ist nicht die Zeit, dass wir uns selber an die Köpfe geraten«, erklärte der Kapitän. »Spart euren Mut und eure Dolche für die Spanier auf. Schluss mit der Sache!«


      Doch mit zornigen Ausrufen umdrängten die Leute Leach. Als Kapitän wäre es seine Pflicht, das Urteil zu sprechen. Falls er das ablehne, würden sie sich selber Gerechtigkeit verschaffen.


      Leachs Zögern entsprang der Erkenntnis, dass, wie auch sein Spruch ausfalle, ihn die Feindschaft der anderen Partei bedrohe.


      »Ein Mann ist schon tot«, schnauzte er sie an, »hol euch der Satan, genügt das nicht?«


      Monsieur de Bernis, der, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte, plötzlich mitten in der aufgeregten Schar stand, erhob seine Stimme, und alle verstummten, um zu hören, was er zu sagen hätte, solchen Respekt hatte er sich bereits zu verschaffen gewusst.


      »Es gibt doch ein einfaches Mittel, den Streit zu schlichten, Tom«, meinte er.


      »He? Und worin besteht das?« Leachs Gesicht verriet keineswegs Befriedigung über diese unerwünschte Einmischung.


      »Die einzigen geeigneten Richter sind die Leute, welche Zeugen des Streites waren.«


      Ein Beifallssturm erhob sich. Als er verstummt war, fuhr de Bernis fort: »Mehr als ein Dutzend Augenzeugen stehen hier, die Übrigen geht der Streit nichts an. Mögen die Ersteren entscheiden, ob Shore gehenkt werden soll oder nicht. Lass die Mannschaft selbst das Urteil fällen unter der Bedingung, dass die Übrigen sich der Entscheidung fügen.«


      Das war ein Ausweg, der Leach die unerwünschte Verantwortung abnahm. Auf seine dem Rat de Bernis’ entsprechende Frage gaben die Leute bereitwillig ihre Zustimmung, sich dem Spruch der Mehrheit zu fügen. Das Urteil entschied gegen Shore. Er wurde ergriffen und kurzerhand gehenkt, und sofort herrschte im Lager wieder Frieden.


      Miss Priscilla konnte die Gefügigkeit jener, die so heftig für den Mörder Partei genommen hatten, nicht begreifen, und Monsieur de Bernis versuchte, ihr das Geheimnis zu erklären. »Das Leben des Kerls kümmerte sie nicht. Leben ist bei diesen Leuten zu allen Zeiten wohlfeil. Sie stritten sich um das Prinzip, die Stimmabgabe bot eine angemessene Lösung, und sie hatten sich verpflichtet, sich dem Spruch zu fügen.«


      Das führte zu weiteren Fragen ihrerseits und zu ausführlichen Erklärungen von seiner Seite über vertragliche Vereinbarungen, welche selbst von den zuchtlosesten Seeräubern anerkannt und eingehalten wurden. Er kam auf alte eigene Erlebnisse zu sprechen, und ihre Fragen weckten immer neue Erinnerungen, die ihr Einblick in sein früheres Leben gaben, denn sie bemühte sich stets, ihn zu veranlassen, von sich zu erzählen.


      Eines Nachts– wie er sich später erinnerte, der siebzehnten auf Maldita, denn die Ereignisse des folgenden Morgens hatten dieses Datum fest in seine Erinnerung eingegraben– fragte sie ihn nach seiner Zukunft; sie wollte wissen, ob er dieses gefährliche Abenteuerleben fortzusetzen beabsichtige.


      »Nein, wahrhaftig nicht. Sie können es bereits als beendet betrachten. Die Aufgabe, die ich mir gegenwärtig gestellt habe, bedeutet das Ende dieses Lebens. Es ist mir widerlich. Dieses Gefühl wird seit Kurzem immer stärker. Es entsprach der Wahrheit, dass ich Morgan erklärt habe, mein einziger Wunsch sei, den karibischen Gewässern den Rücken zu kehren und in die Heimat zurückzugehen. Falls erforderlich, bin ich sogar bereit, wie Heinrich der Vierte meine Religion zu wechseln, um wieder den gesegneten Boden Frankreichs betreten zu können, um die Weinreben und Oliven an den Hängen wachsen zu sehen und den süßen Klang toulousischer Stimmen zu hören.«


      Seine Stimme klang weich und versonnen. Er schloss mit einem Seufzer und versank in stummes Nachdenken.


      »Ich verstehe Sie«, sagte sie sanft. »Aber Ihre Religion wechseln? Die Stimme der Heimat muss Sie mächtig anziehen.«


      Er dachte nach und lachte plötzlich, aber gedämpft, um den Major nicht zu wecken, der ein Dutzend Meter fern in seinem Zelte schlief. »Fast ist es so, als redete ein Nackter von einem Kleiderwechsel. Welche Heuchler sind doch die meisten von uns in Glaubensfragen! Trotz des Lebens, das hinter mir liegt, hänge ich immer noch an meiner Religion und spreche von einem Wechsel, als wäre damit ein Opfer verknüpft.« Zum ersten Mal hörte sie aus seinem Munde ein abfälliges Urteil über seine Vergangenheit. Bisher hatte er fast mit Behagen davon gesprochen, als wäre Piratentum ein normaler Lebenslauf, als fühle er keinen Anlass zur Scham.


      »Sie sind ja noch so jung«, sagte sie mehr in Beantwortung ihrer eigenen Gedanken als seiner letzten Worte. »Sie können sich ein neues Leben aufbauen.«


      »Wie soll ich es mir aus dem Material, das ich aus der neuen Welt mitbringe, zimmern? Vergessen Sie nicht, jeder errichtet sich seine Zukunft aus dem ihm von der Vergangenheit gespendeten Material.«


      »Das trifft bestimmt nicht zu. Vorwärtsschreitend findet er auf seinem Pfad neue Bausteine. Vielleicht genügen sie. Sie werden eine Familie gründen…«


      Er unterbrach sie gleich zu Anfang dieses Zukunftsbildes.


      »Eine Familie! Ich?«


      »Weshalb nicht?«


      »Glauben Sie, alles, was einst in mir gesund und anständig war, sei völlig durch mein wüstes Leben ausgerottet worden?«


      »Ich bin vom Gegenteil überzeugt.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Der Augenschein beweist es mir. Ich kenne Sie. Ich glaube, ich habe Sie in diesen kurzen Wochen ein wenig kennengelernt. Aber was hat das mit meiner Frage zu tun.«


      »Folgendes: Wie sollte wohl die Mutter beschaffen sein, die ich für meine Kinder finde?«


      »Das verstehe ich nicht. Darüber haben Sie doch allein zu entscheiden.«


      »Nein. Es ist für mich entschieden worden. Meine Vergangenheit hat darüber entschieden. Falls ich nicht meine Werbung unter einem Deckmantel vorbringen und mich als etwas ausgeben will, was ich nicht bin. Ich habe gemordet, ich habe geraubt, ich habe Entsetzliches, Unaussprechliches vollbracht. Ich habe sogar einen gewissen Reichtum erworben. Auf Jamaika und an anderen Plätzen gehören mir Pflanzungen und anderer Grundbesitz. Die geeignete Gattin für mich wäre eine unglückliche, seelenlose Dirne ohne Empfinden dafür, woher das Geld, von dem wir leben, stammt. Ich bin nicht so ehrlos– trotz meiner Ehrlosigkeit–, um meinen Kindern eine solche Mutter zu geben. Ich bin auch nicht so ehrlos, die Anmaßung zu besitzen, um ein anderes Weib zu freien. Es ist das einzig Ehrenhafte, das mir verbleibt. Das letzte zarte Bindeglied zur Ehre. Bräche dieses, dann wäre ich in der Tat verdammt. Nein, nein, liebes Kind, was ich mir vielleicht auch in der alten Welt, falls ich sie erreiche, schaffen werde, bestimmt werde ich keine Familie gründen.« Er sprach mit einer tiefen, herzbewegenden Bitterkeit, was bei seiner sonstigen Art, eher einer Mischung aus Härte und Leichtfertigkeit, ganz ungewohnt war. Ein längeres Schweigen folgte. Es währte, bis etwas Feuchtes auf seine linke, auf seinem Knie ruhende Hand fiel. Erschreckt wandte er sich zu ihr um, sie saß dicht neben ihm, ein wenig vorgeneigt. »Priscilla«, flüsterte er, ergriffen von ihrem Mitleid.


      Verwirrt sprang sie auf. »Gute Nacht«, murmelte sie kaum vernehmlich. Der schwere Vorhang raschelte, und er blieb allein zurück.


      Den Kopf dem Eingang zugewandt, rief er leise: »Ich danke Ihnen für diese Tränen«, dann führte er die linke Hand an seine Lippen. Erst sehr viel später gestand er, dass er in dieser Sternennacht mit dem Gefühl eingeschlummert sei, diese Träne des Mitgefühls habe viel von seiner Schuld fortgewaschen.
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        Nymphe und Satyr

      


      Als Major Sands und Monsieur de Bernis am folgenden Morgen zum Frühstück die Blockhütte betraten, beschwerte sich Miss Priscilla bei de Bernis über Piers Verhalten. Es wäre schon der dritte Morgen, dass der Mischling nirgends zu finden sei, wenn das Frühstück gerichtet werden musste, sodass die ganze Arbeit ihr verbliebe.


      »Er ist nirgends zu sehen. Erst kurz vor der Mittagsstunde erscheint er. Was tut er nur? Wo treibt er sich herum?«


      »Vielleicht sucht er Bataten«, meinte de Bernis gleichgültig. »Mitbringen tut er nie welche. Gestern sowie vorgestern sah ich ihn mit leeren Händen aus dem Walde zurückkehren.«


      »Vielleicht sind Bataten jetzt selten, und er muss sie tiefer in den Wäldern suchen.«


      Ihrem forschenden Blick hätte er entnehmen können, dass seine augenscheinliche Gleichgültigkeit gegenüber seines Dieners Pflichtverletzung sie wunderte.


      »Könnte er seine Streifzüge nicht bis nach dem Frühstück verschieben?«


      »Vielleicht erscheint es ihm besser, die Bataten zu graben, wenn sie noch feucht von dem Morgentau sind.«


      »Wie können Sie nur so scherzen!«, rief sie, über diese lächerliche Ausrede noch stärker verwundert.


      »In unserer gegenwärtigen Lage gibt es so wenig scherzhafte Dinge, dass ich sicherlich Verzeihung verdiene, wenn ich keine Gelegenheit vorübergehen lasse. Aber ich werde mit Pier reden. Ich will sehen, was sich tun lässt.«


      Wenn der Angelegenheit auch keine große Bedeutung zukam, so fand es Priscilla doch seltsam, wie er sie mit einer Handbewegung beiseiteschob. Ein Wort von ihm hätte genügt, den Anlass zu ihrer Klage aus der Welt zu schaffen. Sein Versprechen, zu sehen, was sich tun ließe, zeugte von einer fast unhöflichen Gleichgültigkeit. Sie sprach zwar nicht weiter darüber, fühlte sich aber doch verletzt.


      Später am Morgen begaben sich der Major und der Franzose zu ihrer täglichen geheimen Fechtübung hinter die Klippe.


      Zur gleichen Zeit schlenderte Kapitän Leach hart am Rande der zurückweichenden Flut über den festen, noch feuchten Strand. Ungeduldig, wieder auf See und vor Überraschungen sicher zu sein, hatte er gerade die Leute zur Beschleunigung ihrer Arbeit angefeuert. Nachdem das Teeren des Rumpfes beendet war und nur noch der Kiel geglättet und eingefettet zu werden brauchte, hätte der Schwarze Schwan in drei, höchstens vier Tagen so weit sein müssen, um wieder ins Wasser gelassen werden zu können.


      Von seinem Standort aus sah Leach die beiden Herren sich von ihrem abgelegenen kleinen Lager entfernen und in den Wäldern verschwinden. Ihre morgendliche Abwesenheit war ihm bereits aufgefallen, er blieb stehen und überlegte sich, wo sie wohl hingehen mochten. Dann wurde seine Aufmerksamkeit durch die grün gekleidete Gestalt Priscilla Harradines abgelenkt, die soeben aus der Hütte trat. Mit lüsternen Augen beobachtete er sie aus der Ferne und sah, wie sie nach rechts abbog und rasch ausschritt, wie jemand, der ein bestimmtes Ziel verfolgt. Eine kleine Strecke wanderte sie auf dem Kamm des Strandes, dann nahm auch sie der Wald auf.


      Die Frage nach ihrem Ziel machte rasch dem Wunsch Platz, sich darüber Gewissheit zu verschaffen. Nicht einen Augenblick hatte sein Ärger darüber nachgelassen, dass man ihm seine Aufmerksamkeiten der jungen Dame gegenüber verboten hatte. Mit wachsender Ungeduld sehnte er die Zeit herbei, da die Angelegenheit mit der spanischen Schatzflotte erledigt und damit diese Barriere endgültig entfernt wäre. Tom Leach war noch nicht oft in die Verlegenheit geraten, seine Gelüste bezwingen zu müssen, und verstand diese Kunst nicht. Gleich allen rohen, disziplinlosen Menschen zog er einen augenblicklichen Vorteil größeren Dingen, die sich nur durch kluges Überlegen und Geduld erreichen ließen, vor.


      Weit ausschreitend eilte er quer über den Strand auf eine von Schlingpflanzen umrankte Palme zu. An dieser Stelle war Priscilla in dem Gehölz verschwunden. Sobald er den Schutz der Bäume erreicht hatte, bereitete es ihm keine große Mühe, ihre Spur zu entdecken; sie zeichnete sich deutlich in dem hier verhältnismäßig dünnen Unterholz ab. Vorsichtig, ohne sich zu übereilen, aber zielsicher wie ein Jagdhund folgte er dieser Spur. Sie führte eine Anhöhe hinauf. Auf dem Gipfel, wo nur noch vereinzelte Palmen wuchsen, war der Boden fast kahl und die Spur daher schwerer zu erkennen. Unschlüssig forschte er umher und suchte schließlich, bestimmten Zeichen folgend, die vielleicht von einem Spaziergänger herrühren konnten, einen Weg ins Freie hinaus. Als er aber den Rand der Klippe erreicht hatte, wurde er gänzlich irr. Nirgends war die vermeintliche Frau de Bernis zu sehen. Wie ein riesiger Smaragd, in Felsen eingefasst, lag unter ihm ein klarer See, in dessen Tiefe er Fische umherschwimmen sehen konnte. Abgesehen von der Stelle unter der ihm unbekannten vorspringenden Plattform unmittelbar zu seinen Füßen, konnte er nicht nur das ganze Ufer dieses winzigen Beckens überblicken, sondern auch zu beiden Seiten der Felswände weite Sandstrecken. Dennoch war die Gesuchte nirgends zu entdecken.


      Offenbar war sie tiefer in den Wald eingedrungen. Leach wandte sich zurück, um ihre Spur wieder aufzunehmen. Dort, wo der Boden sanft abzufallen begann und das Unterholz wieder dichter wurde, sah er, dass das Gestrüpp erst kürzlich niedergetreten worden war. Über die verschwendete Zeit schimpfend, wollte er weitereilen, als plötzlich aus der Tiefe ein Platschen ertönte, zu laut, um von einem aus dem Wasser sich schnellenden Fisch zu stammen. Er schaute sich um. Von einem Punkt, den der Fels seinem Blick verhüllte, zogen in immer größer werdenden Kreisen Wellen über den Spiegel des Sees. Neugierig starrte er hinab. Eine Sekunde später stockte ihm der Atem, instinktiv ließ er sich auf Hände und Knie fallen, um selber nicht gesehen zu werden. Eine blendend weiße Nymphe schwamm quer über die spiegelblanke Fläche. Genau konnte er in dem klaren Wasser jedes ihrer Glieder erkennen. Mit lüsternen, gierigen Augen verfolgte er dieses liebliche Schauspiel. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er presste die Unterlippe zwischen seine Zähne.


      Als Priscilla wieder zurückschwamm, beugte er sich noch tiefer zu Boden. Wie eine Schlange kroch er auf dem Bauch bis an den Rand der Klippe und starrte hinab. In dieser Haltung verblieb er, bis sie wieder unter dem schützenden Fels verschwunden war.


      Schwerfällig erhob er sich, nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sein Faungesicht war verzerrt. Berechnend kniff er die Augen zusammen. Aus seiner Lippe quoll Blut, so fest hatte er die Zähne hineingepresst. De Bernis, die spanische Goldflottille, seine Offiziere, seine zuchtlosen Anhänger und die Folgen, die es für ihn haben könnte, falls das Unternehmen Schiffbruch erlitt, waren vergessen. Er überlegte nur, ob er von der Klippe hinabspringen oder sie hier im Schutz der Bäume erwarten sollte. Er entschloss sich für den Wald, stürzte sich rücksichtslos in das Unterholz und verbarg sich.


      Das Herz schlug ihm bis in die Kehle, während er zusammengeduckt wie ein wildes Tier auf seine Beute wartete.


      Endlich nahte sie. Zuerst sah er ihr blondes Haar, um das die Sonne einen Heiligenschein zu legen schien, dann ihren Oberkörper und allmählich, als sie die Höhe der Klippe erreichte, von der aus der Pfad zum Lager zurückführte, ihre ganze, schlanke, in Grün gekleidete Gestalt. Sein Puls flog. Nur durch wenige Stämme von ihm getrennt, blieb sie stehen. Kaum vermochte er seine Ungeduld zu zügeln. Aber es war klüger, noch ein paar Sekunden zu warten, abzuwarten, bis sie das grüne Schutzdach betreten hätte, wo sie kein zufälliger Blick aus dem Lager mehr entdecken konnte.


      Wie um seine Geduld wieder auf die Probe zu stellen, blieb sie indessen dort oben stehen und ließ ihre Augen den südlichen Hang hinabwandern. Immer noch halb links gewandt, betrat sie endlich den Schatten der Palmen und schwenkte beim Vorwärtsgehen zu seiner unaussprechlichen Wut den Arm, als grüße sie und winke sie jemand, und plötzlich hörte er sie rufen: »Pier! D’ou viens-tu à cette heure-ci?«


      Eine Sekunde später erblickte der wutschnaubende Leach den Mischling, der mit langen elastischen Schritten rasch näher kam und ihr gleichfalls etwas zurief, was aber Leach in seiner Erregung nicht verstand. Erst als Pier sich auf gleicher Höhe mit ihr befand, wandte sich Priscilla zur Rechten dem Pfade zu, auf dem sie gekommen war, während der Mischling ihr folgte. Einen unterdrückten Wutschrei zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen, kroch Leach aus dem Hinterhalt hervor und folgte ihnen ebenfalls. Zufällig trug er keine Waffen bei sich, sonst hätte er in seinem Wahnsinn vielleicht dem, was er plante, noch einen Mord hinzugefügt. Die schlanke athletische Gestalt des Mischlings hielt ihn aber ab, sich mit bloßen Händen auf ihn zu stürzen.


      Ein paar Sekunden blieb er auf dem Pfade stehen, bis sich die Entfernung zwischen ihm und den beiden genügend vergrößert hatte, dann ging er ihnen ohne weitere Vorsichtsmaßregeln nach. Sofort blickte Pier aufmerksam über seine Schulter zurück. Als er sich vergewissert hatte, wer ihnen folgte, und zweifellos seine Entdeckung auch Miss Priscilla mitgeteilt hatte, gingen die beiden, ohne ihren Schritt zu beschleunigen, weiter. Die Hölle im Herzen, folgte ihnen Leach langsam.


      Als für den Kapitän die Hütte in Sicht kam, war Priscilla bereits im Inneren verschwunden. Ein wenig abseits war Pier gerade dabei, den Wassereimer zu ergreifen, um ihn neu zu füllen, und eilte mit ihm dem Strande zu.


      Voll neu erwachter Hoffnung blieb der Kapitän stehen. Das Glück schien ihm doch noch günstig zu sein.


      Er wartete, bis Pier sich eine kleine Strecke entfernt hatte, ehe er vorsichtig weiterschritt und sich vor den Eingang der Hütte stellte, deren Vorhang zur Seite geschlagen war.


      Miss Priscilla ordnete, den Kamm in der einen und einen Spiegel in der anderen Hand, ihr feucht gewordenes Haar. Als der Schatten des Piraten über die Schwelle fiel, blickte sie rasch auf. Beim Anblick seines auffallend bleichen Gesichtes und seiner glühenden Augen war sie entgeistert und offensichtlich bestürzt.


      Ein breites Grinsen enthüllte seine weißen Zähne. Er zog den Hut. »Gott schütze Sie, Madame«, lautete seine etwas merkwürdige Begrüßung. Aber ehe sie noch antworten konnte, ertönten dicht neben der Hütte Monsieur de Bernis’ scharfe Stimme und sein leichtes Lachen und verkündeten ihr zu ihrer Beruhigung, dass er zur rechten Zeit zurückgekehrt sei. Tom Leachs verzerrte Züge hatten ihr nichts Gutes verkündet. Während der Kapitän einen Schritt zurückwich, traten Monsieur de Bernis und Major Sands näher.


      »Ah, Tom«, rief der Franzose, »suchst du mich?«


      »Dich?«, schnaubte Leach, aber er beherrschte sich rechtzeitig und fügte zögernd hinzu: »Ja.«


      »Worum handelt es sich?«


      »Nichts Besonderes. Ich ging gerade vorüber und wollte nur mal nachsehen, wer da ist. Du lässt dich ja im Lager gar nicht mehr blicken. Seit Tagen haben wir dich nicht mehr gesehen.«


      Dann sprach er brummig von der Arbeit. Sie mache nur langsame Fortschritte, es würde noch vier, vielleicht fünf Tage dauern, ehe sie das Schiff wieder zu Wasser lassen könnten. Ob de Bernis auch sicher sei, dass sie nicht zu spät kämen? De Bernis beruhigte ihn. Das Datum für das In-See-Stechen der Schatzflottille sei der dritte Juli. Vor diesem Zeitpunkt würde die Flotte bestimmt nicht absegeln. Vermutlich sogar erst ein paar Tage später. Dass ein Spanier der Zeit vorauseile, käme nicht vor. Saumseligkeit läge den Spaniern im Blut. Leach könne mit Leichtigkeit innerhalb vierundzwanzig Stunden die Stelle erreichen, wo nach de Bernis’ Vorschlag der Überfall auf die spanischen Schiffe stattfinden sollte. Er, de Bernis, wäre dafür, nicht einen Augenblick früher in See zu stechen, als es unbedingt erforderlich sei.


      Scheinbar beruhigt verabschiedete sich Leach. Nachdem er bereits gegangen war, regte sich de Bernis mehrere Sekunden lang nicht und sprach auch kein Wort.


      Gedankenvoll blickte er dem Piraten nach. Das Benehmen des Kapitäns hatte etwas seltsam Gezwungenes.


      Endlich wandte sich de Bernis an Priscilla: »Wovon sprach er, als wir kamen?«, fragte er scharf.


      »Sie ließen ihm keine Zeit, überhaupt etwas zu sagen. Kaum hatte er mich begrüßt, da waren Sie ja schon hier.« Sie lachte dabei, wusste aber kaum, weshalb. Die plötzliche Erleichterung nach der unerklärlichen Angst, die der Anblick von Kapitän Leachs Gesicht in ihr erregt hatte, zwang sie einfach zum Lachen.


      »Ich habe Pier wegen seines morgendlichen Fernbleibens zur Rede gestellt, aber er gibt mir keine befriedigende Auskunft.«


      »Ist er zurückgekehrt?«, fragte de Bernis und fügte scharf hinzu: »Wo ist er?«


      »Er ist Wasser holen gegangen. Er wird gleich wieder hier sein.«


      »Wasser holen gegangen«, wiederholte de Bernis mit veränderter Stimme. Die plötzliche Spannung in seinem Gesicht war wieder verschwunden. Achselzuckend ging er hinaus und ließ sie mit dem Major allein.


      Miss Priscillas scharfem Blick war das nicht entgangen. Sein Verhalten dünkte ihr seltsam, und in ihrer Versunkenheit gab sie dem Major, der sich im Schatten der Hütte abkühlte, auf dessen müßige Fragen nur oberflächliche Antworten.


      Monsieur de Bernis hatte sich in Piers Zelt begeben und wartete dort, bis dieser, den gefüllten Wassereimer auf der Schulter, zurückkehrte. Priscilla hörte, wie de Bernis seinen Diener mit der Frage begrüßte: »Eh bien?« Dabei musterte der Franzose fast ängstlich das Gesicht des Mischlings.


      Pier stellte den Wassereimer auf den Boden: »Immer noch nicht, Monsieur«, hörte Miss Priscilla ihn erwidern.


      »Pst«, de Bernis senkte die Stimme und sprach eifrig, anscheinend ungeduldig auf seinen Diener ein. Ob er wohl Pier wegen seiner Abwesenheit zur Rede stellte, fragte sich Priscilla. Nach dem Anfang des Gesprächs war das kaum anzunehmen. Sie strengte ihre Ohren an. Vermutlich kam es ihr nicht in den Sinn, dass sie lauschte. Aber wäre sie sich dessen auch bewusst gewesen, so hätte sie sich durch die Verhältnisse dazu berechtigt gefühlt. Das Geschwätz des Majors machte es ihr unmöglich, mehr von den rasch geflüsterten Worten zu verstehen. Aber während einer Pause in Sands’ Gerede vernahm sie wieder de Bernis’ Stimme: »Nach Leachs Angabe bleiben uns noch fünf Tage, und das Wetter ist gut.«


      »Vielleicht allzu gut«, entgegnete Pier, »daran mag es liegen.« Wieder wurden die Worte unverständlich und blieben es auch, bis de Bernis das Zelt verließ und langsam, nachdenklich an seiner Unterlippe zupfend, zurückkehrte.


      Falls de Bernis Pier überhaupt wegen seines Fernbleibens getadelt hatte, so hatte dieser Tadel nichts genützt, denn als Miss Priscilla am nächsten Morgen, nachdem sie sich angekleidet hatte, den Vorhang der Hütte zur Seite schob und Pier rief, trat de Bernis, nur mit Hemd und Hose bekleidet, aus seinem Zelt und brachte ein mit allen für das Frühstück erforderlichen Sachen beladenes Tablett.


      »Monsieur de Bernis!«, rief sie. »Wo ist denn Pier nur schon wieder?« Lächelnd erwiderte Monsieur de Bernis:


      »Er erledigt für mich eine Besorgung, Priscilla. Ich werde Ihnen helfen.«


      »Sie haben ihn auf Besorgungen geschickt? Zu welchen Besorgungen können Sie ihn wohl geschickt haben?«


      »Das nenne ich Neugier«, lachte er. »Soll ich sie befriedigen? Meiner Treu, nein. Er ist Besorgungen machen gegangen. Das ist alles. Und jetzt wollen wir rasch das Frühstück fertig machen, ehe der hungrige Wolf, der Major, aufwacht.«


      Mehr konnte sie zu ihrem Ärger nicht aus ihm herausbekommen, denn ihre Umgebung und die ganzen Verhältnisse waren nicht dazu geschaffen, ein Geheimnis mit Gleichmut zu ertragen.
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        Perlen

      


      Am nächsten Morgen beobachtete Tom Leach aus der Entfernung das Fortgehen von Major Sands und de Bernis. Wie er wusste, entsprach das ihrer täglichen Gewohnheit, er hatte auch festgestellt, dass ihre Abwesenheit gewöhnlich ein paar Stunden dauerte. Neugier, wohin sie sich begaben, hatte ihn nie gequält. Innerhalb der Grenzen von Maldita war es ja schließlich gleichgültig.


      Wenn seine Neugier bisher nicht erregt worden war, so wurde sie erst recht nicht an diesem Morgen wach: Seit gestern befand sich der Pirat in einer mürrischen Laune, die ihn gegen seine Umgebung gleichgültig machte. Nie wurde er die aufreizende Vorstellung des Badeteiches los, etwas anderes konnte er nicht sehen. Vor seinen Augen erblickte er die herrlichen Glieder, wie sie in dem klaren Wasser schwammen. Wilde Wut quälte ihn, dass er gestern in seinen Absichten gestört worden war, und er war fest entschlossen, die erste günstige Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Jeden Gedanken an de Bernis und die etwaigen Folgen wies er von der Hand, aber selbst wenn er daran gedacht hätte, würde ihn das nicht von der Verfolgung seines Plans abgehalten haben. Wann war er schon je auch nur um Handbreite von einem gottlosen Ziel abgewichen? Mit dem unverschämten, hochnäsigen Franzosen, dessen Tage sowieso gezählt waren, würde er rasch ins Reine kommen.


      Bartholomäus Sands schenkte er überhaupt keine Beachtung. Dieser Bursche war gänzlich bedeutungslos. Auch de Bernis hätte er nicht als Hindernis angesehen, aber wenn er ihn stumm machte, so bedeutete das, den Überfall auf die spanische Schatzflottille aufzugeben. Das konnte ihn in einen Streit mit den Seeräubern verwickeln. Doch notfalls würde Leach zu seiner Rechtfertigung erklären, de Bernis hätte ihn angegriffen, und er hätte ihn in Notwehr getötet. Vermutlich, gestand er sich grinsend, würde diese Behauptung sogar der Wahrheit entsprechen.


      Dass er selbst seinen Anteil an dem spanischen Gold aufs Spiel setzte, berührte ihn nicht. Was galten ihm die spanischen Schätze, verglichen mit diesem anderen Schatz, der in Reichweite vor ihm lag, ihn quälte und ihn unwiderstehlich lockte.


      In seinem Wahnsinn überlegte er nicht, dass, wenn er nur ein wenig Geduld übte und den Wünschen Wogans folgte, er sowohl den Schatz wie das Mädchen sich aneignen könnte. Geduld war in Tom Leachs Augen eine Schwäche, fast eine Art Feigheit.


      Sobald daher Monsieur de Bernis und sein Begleiter den Wald betreten hatten, schritt Leach eilfertig über den Strand und betrat die Hütte, in deren Schatten Priscilla allein saß. Etwas in seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck, als er barhäuptig vor sie trat, verscheuchte bei Priscilla sofort das Gefühl der Sicherheit, in das sie das chevalereske Betragen Monsieur de Bernis’ gewiegt hatte.


      Aufblickend bemühte sie sich, die plötzlich in ihr erwachende Angst zu verbergen. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, nur ihre Augen weiteten sich ein wenig. Mit gleichmäßiger Stimme fragte sie: »Sie suchen meinen Gatten, Sir? Er ist nicht hier.«


      »Das weiß ich«, sagte er mit tückischem Blick. »Ich sah ihn fortgehen. Daraus können Sie entnehmen, dass ich ihn nicht suche.«


      Er schwieg. Seine eng beieinanderstehenden Augen verschlangen sie förmlich und entkleideten sie. Aber trotz all seiner wilden Gelüste zauderte er, jetzt, da er ihr Angesicht in Angesicht gegenüberstand, da seine Augen ihrem klaren, offenen Blick begegneten, aus dem sie sich jede Spur von Furcht zu verbannen mühte. Er verstand nur, roh und brutal zu werben. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas anderes erforderlich sei, und dass ein allzu roher Griff diese Frucht, nach der er dürstete, nur zerquetschen würde.


      Er war daher froh, dass ihm an diesem Morgen eine plötzliche Eingebung gekommen war, die er jetzt in die Tat umsetzte. Aus der Innentasche seines abgeschabten roten Rockes zog er einen kleinen Lederbeutel hervor. Er knüpfte die Schlinge auf und trat dicht an den Tisch.


      »Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht«, sagte er. Damit öffnete er den Beutel, stemmte die rechte Hand als Schutz auf den Tisch, damit der Inhalt nicht hinabrollte, und schüttelte ein Dutzend prächtig schimmernder Perlen auf die Platte.


      »Schön, nicht?« Er stand über den Tisch gebeugt und blickte erwartungsvoll zu ihr auf, denn sie war aufgesprungen.


      Aus Erfahrung wusste er, welchen merkwürdigen Zauber solches Spielzeug auf Frauen auszuüben vermag. Mehr als einmal hatte er das Auge einer Dirne gierig aufflammen sehen. Der Anblick solcher hübschen schimmernden Dinger hatte stets so gewirkt, dass er gefühlt hatte, sie würden jeden Preis bezahlen, um ihren Hunger danach zu stillen. Er erinnerte sich, wie in Campeche, Tortuga und Marie Galante diese verführerischen Kügelchen den letzten Widerstand besiegten. Noch nie hatte er aber eine so kostbare Gabe vor einer Frau ausgeschüttet. Freilich hatte er ja auch noch nie ein so erstrebenswertes Weib kennengelernt.


      Jedes Menschen Lebensanschauung fußt auf der eigenen Erfahrung. Der Bösewicht kommt nur mit Schmutz in Berührung und hält deshalb die ganze Welt für schmutzig. Daher breitete dieser Rohling sein berückendes Geschenk zuversichtlich vor Priscilla aus.


      Ihr Verhalten entsprach jedoch nicht seinen Erwartungen. Einen Augenblick– er beobachtete sie atemlos– hing wohl ihr Blick an diesem glitzernden Tand, aber schon in der nächsten Sekunde musterte sie ihn kühl und abweisend. Er sah, sie war dem Zauber nicht erlegen.


      »Mein Mann würde es nicht gutheißen, wenn ich ein Geschenk annähme.«


      Das war es also. Sie hatte Angst vor diesem verfluchten Ehemann. »Zum Teufel mit ihm! Da liegen Perlen, ja, und feine, ganz geeignet für deinen hübschen Hals. Sie erinnern mich an dich. Sie sind genauso glatt und reizend, meine kleinen Perlen.«


      Mit erkünstelter Fassung erwiderte sie kühl: »Ich werde meinem Mann Ihre Ansicht mitteilen.«


      »He?« Das lauernde Lächeln schwand von seinem gebräunten Habichtsgesicht. Verständnislos starrte er sie einen Augenblick lang an. Dann lachte er schallend, um seine Verlegenheit zu verbergen. Er versuchte, galant zu scherzen: »Können Sie nicht wenigstens ein Weilchen diesen unbequemen Gatten vergessen?«


      Sie unterdrückte eine scharfe Antwort; obwohl ihre Furcht wuchs, blieb ihr Verstand klar. Sie musste diesen entsetzlichen Menschen bei guter Laune halten, um Schlimmeres abzuwenden. Sie durfte keine Furcht zeigen. Damit ihre zitternden Knie nicht ihr wirkliches Gefühl verrieten, setzte sie sich wieder.


      »Waren Sie nie verheiratet, Kapitän Leach?«, fragte sie ihn bedeutungsvoll. Aber damit gab sie ihm nur die Möglichkeit zum direkten Angriff. »Ich? Nee! Nicht viele haben das Glück unseres verehrten Kavaliers Charley, so ’ne schmucke Dirn zu finden. In seiner Lage hätte ich vielleicht das Gleiche getan wie er.«


      »Ich werde das meinem Manne erzählen. Es wird ihm schmeicheln.« Seine Röte vertiefte sich. Diese beharrliche Erwähnung ihres Mannes brachte ihn allmählich in Wut. Über ihre Beweggründe ließ er sich nicht täuschen. Das beabsichtigte sie auch nicht.


      »An Keckheit kannst du ihm die Waage halten«, brummte er. Dann begann er ebenfalls Komödie zu spielen und versteckte seine aufwallende Wut hinter der Maske der Ausgelassenheit. »Aber das spricht nicht gegen dich. Zum Henker, ich liebe ein Mädel von Geist, und ich hasse solche kleinlauten, dummen Dirnen.« Er warf sich vor ihr auf die Knie. »Es ist doch nichts Böses dabei, deine Schönheit zu loben. Hast du was dagegen, wenn ein Mann seine Ansicht ausspricht?«


      Mit gespielter Keckheit gab sie zur Antwort: »Das hängt davon ab, was er denkt.«


      »Was ich denke, müsstest du doch erraten können.« Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute lüstern zu ihr auf. »Soll ichs dir verraten?«


      »Ich bin nicht neugierig, Kapitän Leach.«


      Trotzdem beantwortete er seine eigene Frage. »Dich will ich«, sagte er, »nur dich. Seit ich dich zum ersten Mal sah, an dem Tag, als wir die Centaur kaperten, habe ich kaum an etwas anderes denken können.« Seine glühenden Augen sahen, wie ihr Busen sich hob und senkte. Endlich steuerte er den richtigen Kurs, der zum Hafen führte. Er war zufrieden, dass er diese neue Taktik angewandt hatte, obwohl eine solche Form der Werbung für ihn etwas Neues bedeutete. Es war klar, sein Instinkt hatte ihn richtig beraten. »Es gibt nichts, Mädel, was ich für dich nicht tun würde, nichts, was ich dir abschlagen könnte.«


      »Ist das wahr?«


      »Probiers! Stell mich auf die Probe.«


      »Gut. Dann, Sir, bitte ich Sie, mich zu verlassen und Ihre Perlen mitzunehmen.«


      Wieder stieg ihm die Röte ins Gesicht. Die Lippen unter seinem kurzen schwarzen Schnurrbart verzogen sich zu einem boshaften Grinsen, das seine Zähne bloßlegte. »Soso. Ist das alles, worum du mich bittest? Tod und Teufel! Leider ist es das Einzige, was ich dir nicht gewähren kann. Und die Perlen, die will ich an deinem Hals sehen. Deine weiße Haut wird sie noch überstrahlen. Sie ist herrlich weiß. Vom Kopf bis zum Fuß bist du weiß wie ’ne Lilie. Das muss ich ja wissen.«


      Heftig warf sie den Kopf in den Nacken. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Ihre Stimme wurde hart: »Das müssen Sie wohl wissen?«


      Er lachte auf. »Sofern ein Mann seinen Augen trauen darf.« Plötzlich richtete er sich auf den Knien auf, sie sah, dass das Blut aus seinen Wangen wich, dass seine Augen wie im Fieber glänzten, während sich seine wulstigen Lippen zu einem Lächeln verzogen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte: »Hab keine Angst, gestern sah ich zu, als du im See dort drüben herumschwammst. Der schönste Anblick meines Lebens. Wunderst du dich jetzt noch, Mädel, dass ich dir Perlen bringe?«


      Langsam errötete sie; Wangen, Gesicht und Hals färbten sich dunkel. Im selben Augenblick hatte er ihre Knie umklammert. Er presste Priscilla gegen den Stuhl, sodass sein Gesicht an ihrer Brust ruhte.


      Bei dieser widerlichen Berührung wurde ihr das Entsetzliche ihrer Lage klar. Sie war allein, Monsieur de Bernis, Major Sands und Pier waren fort und würden kaum vor einer Stunde zurückkehren.


      Tapfer versuchte sie, die aufsteigende Angst niederzukämpfen, ihre Selbstbeherrschung zu bewahren, um ihn in Schranken zu halten. Mühsam gab sie ihrer Stimme einen festen Klang.


      »Kapitän Leach, lassen Sie mich! Lassen Sie mich gehen!« Dann überwand die Furcht ihre Klugheit. »Lass mich los, du Vieh!«, schrie sie. Sie versuchte, sich seinen Armen zu entziehen, ihren Stuhl zurückzustoßen und aufzustehen. Aber dieser unmissverständlich ausgedrückte Abscheu versetzte Leach in wütende Raserei. Was war er für ein Narr gewesen, Zeit und Worte an dieses kalte, hochmütige Frauenzimmer zu verschwenden! Seine Dummheit hatte diese Beleidigung verdient. Statt Geduld zu üben und schönzutun, hätte er von Anfang an mit ihr den kürzesten Weg einschlagen sollen.


      »Also ein Vieh bin ich! Schön, schön, Dirnchen. Vielleicht gebe ich dir noch Anlass, mich so zu nennen. Vielleicht hast du aber auch weniger Lust dazu, wenn ich mit dir fertig bin. Ich habe schon andere ebenso stolze Vögel kirre gekriegt. Wurden so zahm wie Turteltäubchen. Wirst auch noch lernen, so sanft zu gurren. Und wenn du es nicht lernst, hats auch nichts zu sagen.«


      Immer noch vor ihr kniend, hielt er sie fest umspannt, sodass die Schnalle seines Degengehänges sich in ihr Knie drückte. Mit der linken Hand riss er ihr das Kleid auf: »Da sind Perlen«, jubelte er, »Perlen!« Ihr Aufschrei bei dieser brutalen Tat übertönte seine Stimme. »Spar deinen Atem, Dirne! Kreischen nützt dir nichts. Gurre lieber, mein Täubchen!« Trotz ihres Widerstandes riss er sie an sich, aus dem Stuhl heraus und versuchte, diesen fortzustoßen.


      Entsetzen verzerrte ihr Gesicht. »Gott! O Gott!«, jammerte sie. Nie war ein Stoßgebet inbrünstiger, selten fand es so rasch Erhörung. Plötzlich tauchte vor ihrem entsetzten Blick hinter Kapitän Leachs Rücken die schlanke Gestalt Monsieur de Bernis’ auf.


      Bevor er mit dem Major den Fechtplatz hinter der Klippe aufgesucht hatte, war ihm an diesem Morgen die Idee gekommen, rasch noch zum Strande hinunterzugehen, um mit den am Rumpf des gekielholten Schiffes arbeitenden Leuten ein paar Worte zu sprechen und sich selber zu überzeugen, wie weit die Arbeit gediehen sei. Während er dort auf der Lichtung stand, entdeckte sein Auge in der Ferne die rote Gestalt von Kapitän Leach. Er sah, dass Leach rasch über den Strand auf Priscillas Hütte zueilte und in dieser verschwand. Ohne die Wahrheit zu ahnen, erschien es ihm dennoch richtiger, zurückzukehren, um nach dem Rechten zu sehen. Gefolgt von den Blicken der Seeräuber, war er langsam auf sein eigenes Lager zugeschlendert. Der Major, der nichts bemerkt hatte, bestürmte ihn mit Fragen. Auf halbem Weg verdoppelte plötzlich Monsieur de Bernis seinen Schritt und überließ es dem Major, dem Eile bei dieser Hitze etwas Verhasstes war, nach Belieben ihm zu folgen. Mit langen, raschen, auf dem Sande unhörbaren Schritten erreichte Monsieur de Bernis das Blockhaus und erkannte, wie dringend notwendig sein Kommen war.


      Kapitän Leach, zu erregt, um den Schatten, der plötzlich den Eingang verdunkelte, zu bemerken, fuhr unter einem plötzlichen Schlag auf seine Schulter empor.


      »Sie sind beim Gebet, Kapitän, wie ich sehe. Bin verzweifelt, Sie stören zu müssen, aber Madame de Bernis ist kein Gegenstand für Ihre so glühende Anbetung.« Mit der Gewandtheit einer Katze sprang Tom Leach auf, instinktiv fuhr seine Hand nach dem Wehrgehänge.


      Monsieur de Bernis trat einen Schritt zur Seite, um den Eingang freizugeben. Sein Gesicht war bleich und trug ein Lächeln, das den Ausdruck seiner Augen Furcht einflößend machte.


      »Fahr ruhig in deiner Verehrung von Madame de Bernis fort! Das ist mir sehr recht. Aber bitte aus der Ferne! In Zukunft bitte aus der Ferne! Das ist besser für dich und vor allen Dingen sicherer.« Herrisch deutete er auf die Tür, hinter der jetzt die Gestalt Major Sands’ zu sehen war.


      Den Rücken Priscilla zugewandt, stand Leach keuchend und wie zum Sprunge zusammengeduckt da. Er sprach mit heiserer, wuterstickter Stimme. »Zum Teufel, du grinsender Maulaffe! Weißt du, was passiert, wenn jemand dem Kapitän Leach frech kommt?«


      »Frag dich lieber, was vielleicht dem passiert, der Madame de Bernis frech kommt«, und wieder wies er ihn mit einer Handbewegung hinaus. »Tod und Teufel, ich bewundere deine Keckheit, aber treib sie nicht zu weit! Verstanden?« Er machte ein, zwei Schritte auf die Tür zu, ohne den Blick von de Bernis abzuwenden. »Bist ein großer, hübscher Kerl, ja, das bist du. Aber ich habe schon aus hübscheren Burschen als du Hackfleisch gemacht, Charley, vergiss das nicht!«


      »Ich werde daran denken«, entgegnete de Bernis grimmig. »Aber du tätest gut, dich zu entfernen, solange meine Geduld anhält, vielleicht hast du gehört, dass sie nicht ewig hält.«


      »Du drohst mir? Gut, gut! Dessen kann sich kein Lebender rühmen.« Er verließ die Hütte und prallte unvermutet gegen den Major, den er rau beiseitestieß, froh, einen Gegenstand zu finden, an dem er seine Wut auslassen konnte. Aber ehe er noch sechs Schritte gegangen war, gebot ihm de Bernis’ Stimme Einhalt: »Du hast was vergessen.«


      Die Perlen, die er rasch zusammengerafft hatte, in der Hand, stand de Bernis im Eingang. Während er sprach, schleuderte er sie dem Kapitän ins Gesicht. Einige trafen ihn, andere gingen fehl, aber alle– ein Dutzend Perlen, von denen jede tausend Dukaten wert war und die Leach in seiner Aufregung vergessen hatte– lagen verstreut auf dem Sand.


      Nach einer atemlosen Pause warf er sich, fauchend wie eine Katze, auf Hände und Knie und suchte sie zusammen, ohne an den lächerlichen Anblick zu denken, den er bot.
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        Der Zankapfel

      


       Während Tom Leach kaum ein Dutzend Schritte von der Hütte entfernt vor den Augen der drei Hütteninsassen in lächerlicher Haltung im Sande wühlte und Major Sands, bestürzt und empört über die Art, wie Leach ihn behandelt hatte, aber schon halb beschwichtigt durch das Schauspiel, das der Seeräuber bot, verständnislos umherblickte, trat Monsieur de Bernis zu Priscilla, die sogleich ihr zerrissenes Mieder wieder in Ordnung zu bringen versuchte.


      Diesen Monsieur de Bernis hatte sie bisher noch nie gesehen. Bisher hatte sein Gesicht stets einen so ruhigen und überlegenen Ausdruck getragen, dass sie ihn für einen Mann gehalten hatte, dessen Selbstbeherrschung nichts zu erschüttern vermochte. Jetzt war er bleich und erregt, sie fühlte, welche Mühe es ihn gekostet hatte, sich zu beherrschen, solange Tom Leach ihm gegenüberstand.


      Besorgt trat er noch näher, sie spürte das Zittern seiner Hand, die er auf ihren Arm legte, hörte den gepressten, ängstlichen Ton, mit dem er ihren Namen murmelte. Mit einem tiefen Seufzer sank sie jetzt, nachdem sich die Spannung gelöst hatte, matt und hilflos an seine Brust. Sein Arm umfasste sie, um sie zu stützen. Das half ihr seelisch wie körperlich. Ihr Mut kehrte wieder. Sein Arm war für sie eine schützende Mauer. Zärtlich, ehrerbietig hielt er sie ein paar Sekunden so umfasst. Dann, sich zusammenraffend, sprach er, aber immer noch mit vibrierender Stimme: »Hoffentlich hat dir dieses Vieh keinen allzu argen Schrecken eingejagt.«


      Schaudernd presste sie sich an ihn. »Gott sei gedankt, oh, Gott sei gedankt, dass du endlich kamst.« Die Inbrunst ihrer Worte gab seiner Empörung neue Nahrung.


      »Dieser feige Köter mag gleichfalls seinem Herrgott danken. Wäre ich zu spät gekommen, dann hätte er mir mit dem Tode büßen müssen.« Sie presste seine Hand und blickte, ihr Gesicht dicht an seines geschmiegt, in neu erwachter Furcht zu ihm auf: »Du wirst doch nichts Weiteres unternehmen, die Sache nicht verfolgen?«


      Seine bleichen Lippen verzogen sich in bitterer Selbstironie: »Ich wage es nicht«, gestand er. »In meinem ganzen Leben ist es mir noch nie so schwer geworden, mich so weit zu beherrschen, um nicht etwas zu tun, was vielleicht unser aller Verderben bedeutet hätte. Es kam mir hart an, weiß Gott. Es kam mir hart an, ansehen zu müssen, wie diese Bestie dich umklammert hielt, Priscilla.«


      Wie ein Schrei entrang sich ihr Name seiner Brust. Eine Vielzahl von Empfindungen drängte sich in diesem Ausdruck zusammen: Zorn, Schmerz, Zärtlichkeit, Entsagung und tiefstes Leid. All dies hörte sie, und sie erlag dem, was sie dabei empfand. Enger noch schmiegte sie sich an ihn und flüsterte: »Lass mich nie wieder allein, solange wir hier sind! Versprich es mir!«


      »Wie kannst du so etwas annehmen«, erwiderte er leidenschaftlich. »Glaubst du, ich würde dich dem je wieder aussetzen?« Er beugte sich zu dem blonden, an seiner Brust ruhenden Köpfchen nieder und berührte, kaum wissend, was er tat, ihr Haar mit seinen Lippen.


      Jetzt hielt es der Major, der als müßiger Zuschauer von einem Erstaunen in das andere fiel, für notwendig, sich einzumischen, um Priscilla davor zu bewahren, dass sie, kaum aus den unheilvollen Armen eines Seeräubers erlöst, sich allzu nachdrücklich in denen eines zweiten verlor.


      »Schlagt mich tot!«, rief er näher tretend. »Was ist hier los?«


      Die in seiner Stimme grollende Empörung brachte de Bernis in die Wirklichkeit zurück. Ebenso plötzlich wie vollständig waren seine Verstandeskräfte erwacht. Ohne das junge Mädchen loszulassen oder seine Haltung auch nur im Mindesten zu ändern, flüsterte er durch seine geschlossenen Zähne: »Willst du uns alle ruinieren, du Tropf? Was bildest du dir ein? In den Augen jenes Kerls, der uns jetzt gerade anstarrt, ist sie doch meine Frau. Ich muss meine Rolle durchführen. Halts Maul, und lass sie mich spielen!«


      Erleichtert schnappte der Major nach Luft.


      »Verzeihung, de Bernis!« Zögernd blieb er stehen. »Es ist wohl natürlich, dass ich als Bruder sie auch tröste. Ich habe nichts getan, was dich verraten könnte.«


      Miss Priscilla war augenscheinlich der Ansicht, dass die Komödie lange genug gedauert habe. Als sei auch sie in die Wirklichkeit zurückgebracht, löste sie sich aus de Bernis’ Umarmung, taumelte zu einem Stuhl und ließ sich erschöpft auf den Sitz fallen. Sie war immer noch totenblass. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Mit der linken Hand hielt sie das zerfetzte Mieder zusammen.


      »Bitte, lasst mich ein Weilchen allein«, flehte sie.


      Verständnisvoll erfüllten die beiden ihr den Wunsch und gingen eine Zeit lang auf dem Strande auf und ab. Der Major tobte immer noch in ohnmächtiger Wut. Monsieur de Bernis, der ihn nicht beachtete, ja kaum hörte, was er sagte, schritt, in trübe Gedanken versunken, neben ihm. Endlich rissen ihn die Worte des Majors aus seinen Grübeleien.


      »Seit Kurzem, Sir, habe ich Ihnen mein Vertrauen geschenkt, aber ich warne Sie. Wenn Sie Ihre halsabschneiderischen Freunde nicht in Zucht halten können, würde mein Vertrauen wieder schwinden.«


      »In diesem Falle, Sir, hätten Sie meine ganze Sympathie«, erwiderte de Bernis und ließ den Major stehen.


      Sich nach einer Erklärung dieses merkwürdigen Betragens umschauend, sah Major Sands Pier zwischen den Bäumen hervorkommen. De Bernis eilte dem Mischling entgegen. Der Major folgte ihm, immer noch brummend. Er hörte, dass Pier beim Näherkommen hastig ein paar französische Sätze sprach, und sah, wie die Schultern seines Herrn bei diesen Worten ein wenig herabsanken und de Bernis plötzlich, das Kinn in die Hand gepresst, ohne ein Glied zu rühren, stehen blieb. Als Major Sands ihn eingeholt hatte, sprach der Franzose, aber es blieb zweifelhaft, ob er seine Worte an Sands oder an den vor ihm stehenden Pier richtete. Selbst des Majors mangelhafte französische Kenntnisse gestatteten ihm zu verstehen, was de Bernis sagte.


      »Trotzdem muss etwas geschehen.« Damit ging er langsam auf die Blockhütte zu, machte aber plötzlich wie ein Mensch, der einen Entschluss gefasst hatte, kurz kehrt und eilte weit ausschreitend über den Strand zum Lager der Seeräuber. Ein paar Leute, die über einem Feuer eine Schildkröte brieten, blickten bei seinem Nahen auf und begrüßten ihn mit der freundlichen Vertraulichkeit, zu der er sie ermutigt hatte. Zum ersten Mal beachtete er ihren Gruß nicht, sondern eilte an ihnen vorüber. Es war bereits kurz nach zwölf Uhr. Die Anführer saßen in des Kapitäns Hütte beim Mittagessen, als Monsieur de Bernis plötzlich mit strenger, Unheil verkündender Miene in ihre Mitte trat. Tom Leach, dessen Groll sich inzwischen etwas abgekühlt hatte, sah ihn, zuerst über dieses plötzliche Kommen erschreckt, voll böser Ahnungen an, aber ein solches Gefühl dauerte bei Leach nie lange. Rasch war die erste Besorgnis verflogen, und mit frecher Stirn lehnte er sich zurück, um den drohenden Angriff zu erwarten. Monsieur de Bernis trat an das untere Ende des Tisches, Leach gegenüber, der am oberen Ende saß. Rechts von dem Franzosen saßen Bundry und Halliwell, zu seiner Linken Ellis und Wogan. Alle vier blickten von ihren Schüsseln auf.


      De Bernis’ Stimme war kalt und scharf. Seine Worte klangen herrisch: »Du ahnst wahrscheinlich, Kapitän, was mich hierherführt. Ich möchte dich warnen. Ich brauche keine unnötigen Worte zu verschwenden. Falls du Wert auf die Schatzflotte legst und wünschst, dass ich euch zu ihr hinführe, wirst du dich in Zukunft höflich benehmen und meine Wohnung mit deinem Besuch verschonen.«


      »Zum Teufel…«, wollte Leach, im Begriff aufzuspringen, beginnen. »Halt!«, donnerte de Bernis mit gebieterischer Gebärde, sodass Leach wieder auf seinen Stuhl zurücksank und verstummte. Jetzt wandte sich der Franzose an Leachs Offiziere: »Falls ihr auf die Schatzflotte Wert legt und von mir auf ihre Fährte gesetzt werden wollt, so sorgt bitte dafür, dass er meinen Anweisungen gehorcht. Falls sich die Vorgänge von heute Morgen wiederholen, falls Tom Leach es wagt, sich wieder meinem Lager bis auf zwanzig Schritt zu nähern, dann trenne ich mich von euch, mag kommen, was will. Und ich schwöre es euch hier, dass keiner von euch auch nur einen Dukaten von dem Schatz erhalten soll. Wenn ihr wünscht, dass ich den Vertrag respektiere, dann muss Tom Leach meine Frau respektieren. Und eure Sache ist es, dafür zu sorgen, dass er es tut.« Hass und Bosheit flammten in des Kapitäns dunklen Augen, als sie de Bernis’ kühlem und drohendem Blick begegneten.


      Ein unwilliges Murmeln entstand. Der anmaßende Ton des Franzosen reizte die Leute. Aber einer erhob seine Stimme, und dieser eine war der undurchdringliche Bundry. Er wandte de Bernis die Schulter zu und blickte den Kapitän an.


      »Soso, Kapitän. Du hast also die Warnung, die wir dir erteilten, außer Acht gelassen«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme, die in ihrer schneidenden Kälte so drohend klingen konnte.


      Das Zucken in de Bernis’ Augen hätte seine Genugtuung verraten, wenn nicht alle in Erwartung der Antwort den Kapitän angesehen hätten. Verblüffung über Bundrys kühle, unmissverständliche Drohung raubte Leach ein paar Sekunden lang den Atem. De Bernis, ermutigt durch diese unerwartete Unterstützung, benutzte die Pause, um das Schwert in der Wunde herumzudrehen.


      »Ich möchte noch Folgendes hinzufügen, Tom, und du tätest gut, es dir zu merken und meine Worte als Kompass für deinen künftigen Kurs zu benutzen: Zur erfolgreichen Durchführung unseres Unternehmens gegen die Spanier bin ich notwendig, du nicht. Ohne mich kann es nicht in Angriff genommen werden. Mehr sage ich nicht. Aber wenn in deinem törichten Schädel noch eine Spur Klugheit lebt, Tom, wirst du die paar Fetzen an unumgänglichem Anstandsgefühl zusammenkratzen und sie in deinem Verhalten zum Ausdruck bringen. Das wäre alles. Wenn du willst, mag der Streit damit sein Ende finden. Meinetwegen kann er auch weitergehen. Die Entscheidung überlasse ich dir.«


      Ohne Leach Zeit zu einer Antwort zu lassen, machte de Bernis kurz kehrt und ging so unerwartet, wie er gekommen war, um seine Worte wirken zu lassen. Leach war aufgesprungen. Ein Hagel von Flüchen entquoll seinem Munde, in die Wogan einstimmte, als Bundrys verächtliche Stimme die beiden wieder unterbrach: »Ruhe, Wogan, du Narr! Es ist schon Unheil genug entstanden. Brauchst nicht deinen Senf noch beizusteuern. Und du, Tom, du hast meine Ansicht gehört, und ich nehme an, du hast noch Verstand genug, um einzusehen, dass ich recht habe.«


      »Hol dich der Teufel, Bundry! Glaubst du, ich werde die Frechheiten dieses geschniegelten Affen schlucken? Glaubst du…!«


      »Ich glaube, dir dürfte klar sein, dass uns die Schatzflotte mehr interessiert als du«, brüllte Bundry und schlug, ebenfalls aufspringend, mit der Faust auf den Tisch. Zum ersten Mal hatte er seine Selbstbeherrschung verloren.


      Ein Schweigen entstand, das endlich vom Kapitän mit leisen, kaum vernehmbaren Worten unterbrochen wurde: »So stehn die Dinge, Bundry, so stehn sie also.« Ohne seinen Blick von Bundrys maskenhaftem Gesicht abzuwenden, tastete seine Hand langsam an seinen Gürtel. Es machte den Eindruck, als hätte Monsieur de Bernis den Apfel der Zwietracht mit Erfolg unter sie geschleudert, als würde in der nächsten Sekunde Blut fließen und die Anführer der Seeräuber würden sich gegenseitig an die Kehle springen. Aber Halliwell wendete das Schlimmste ab. Er erhob sich und schob seine mächtige Gestalt zwischen den Kapitän und Bundry: »In Herrgotts Namen, Tom, nimm doch Vernunft an! Willst du aus Sehnsucht nach einem hübschen Lärvchen, das dir sowieso sicher ist, sobald wir das Gold in den Händen haben, alles verderben?«


      Das war gleichzeitig Verheißung und Ermahnung und brachte Leach wenigstens so weit zur Vernunft, dass er die anderen anschaute. Bundrys Ansicht kannte er, Ellis’ Meinung entnahm er dem missbilligenden Blick, mit dem der Steuermann des Schwarzen Schwans ihn betrachtete. Falls es zu einer Kraftprobe käme, würde sich Halliwell diesen beiden anschließen. Der Einzige, auf den Leach sich in diesem Augenblick noch verlassen konnte, war Wogan, aber Leach hatte wenig Zutrauen, dass Wogan lange der schwächeren Partei treu bleiben würde.


      Mit innerer Wut, die er mühsam zu verbergen suchte, erkannte der Kapitän, dass ihm Widerstand nur eine Niederlage bereiten würde. Dieser Geck Charley, dieser schlaue französische Satan, war ihm über gewesen und hatte das Blättchen so gewendet, dass es sich jetzt um einen Streit zwischen ihm und seinen Offizieren handelte.


      »Habt recht«, brummte er, »hab vielleicht wirklich dämlich gehandelt. Liegt Verstand drin, in dem, was du sagst, Ned! Aber Bundrys Worte enthielten Gift. Zu sagen, die Schatzflotte wäre euch wichtiger als ich«, fügte er gekränkt hinzu.


      »Es war hässlich gesprochen, Bundry«, tadelte Wogan, »Gott schütze mich, es war hässlich gesprochen!«


      »So hässlich gesprochen, dass ich das Recht habe, Genugtuung zu verlangen«, polterte Leach mit einem scheelen Seitenblick auf den Bootsmann.


      Wenn Bundry, der die überlegene Fechtkunst seines Kapitäns kannte, im Bewusstsein dessen, was ihm im Falle eines persönlichen Streits mit Leach bevorstand, Furcht empfand, so verriet doch sein Gesicht nichts davon. »Da du zugestehst, dass du töricht gehandelt hast, hast du meine Worte ja herausgefordert. Lass die Sache also dabei bewenden.«


      Bundrys Wunsch, die Angelegenheit fallen zu lassen, entsprang nach Leachs Ansicht der Angst. Wie er bemerkte, hielten sich jetzt die anderen zurück, ohne bei der persönlichen Wendung, die er dem Streit gegeben hatte, Partei zu ergreifen. Er fasste sich wieder ein Herz.


      »Leicht gesagt, Bundry, aber wird es dabei sein Bewenden haben? Im Grunde ist es viel Lärm um nichts, den dieser Satan, de Bernis, hier angezettelt hat. Soll ich ihm etwa die andere Backe hinhalten und mit eingekniffenem Schwanz wie ein Köter ihm um die Beine kriechen, gleichgültig, was er sagt oder tut, nur weil er das Geheimnis der Schatzflotte besitzt? Hölle und Teufel, das ist für einen Kapitän nicht das Richtige, und es ist nicht die Art von Tom Leach, merk dir das. Solange Charley sich höflich benimmt, will ich Frieden halten, aber Schatzflotte hin, Schatzflotte her, nicht eine Sekunde länger. Und wenn du, Bundry, oder einer der anderen mehr von mir verlangt, in Gottes Namen, dann sagts frei heraus; damit wir wissen, wie wir miteinander stehen.«


      »Vernünftig gesprochen«, bekräftigte Wogan.


      Ellis und Halliwell schwiegen. Ihr Benehmen zeigte aber, dass sie keine Neigung verspürten, eine Frage, der Leach diese persönliche Wendung gegeben hatte, weiter zu erörtern. Vereint hätten sie ihn leicht in die Schranken gewiesen, aber das Misstrauen, das jeder gegen den anderen hegte, löste das kaum geschlossene Bündnis. Keiner wollte der Katze die Schelle umhängen, aus Furcht, plötzlich verlassen dazustehen.


      Bundry merkte, wie schlau Leach ihn mattgesetzt hatte. Es wäre Selbstmord gewesen, den Streit persönlich mit dem Kapitän auszufechten. So räumte er die von ihm so keck bezogene Stellung.


      »Mehr kann kein Mensch von dir verlangen, Kapitän, aber das erwarten wir wenigstens.«


      »Das sollt ihr haben. Könnt euch drauf verlassen.«


      Der Friede war wiederhergestellt. Sie setzten sich und beendeten die so jäh unterbrochene Mahlzeit.
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        Die Versuchung

      


       Vergebens wartete Monsieur de Bernis in der sternenklaren Nacht, dass sich der Vorhang höbe, Miss Priscilla käme und sich neben ihn setze, um sich mit ihm zu unterhalten. Nach den Ereignissen des Tages hätte er so viel mit ihr zu besprechen gehabt. Offenbar empfand sie aber kein Bedürfnis, seine Erklärungen zu hören, denn die Nacht verrann, und der Vorhang blieb geschlossen.


      Ein Zufall war ausgeschlossen. Missmutig grübelte er über den Grund nach. Sie fühlte sich wahrscheinlich gekränkt. Als er sie so zärtlich umschlungen hielt, hatte er wohl die Grenzen ihrer Beziehungen, die sie gewahrt zu wissen wünschte, überschritten. Sie musste doch begreifen, dass er gezwungen gewesen war, sich als Gatte aufzuspielen, und konnte ihm deswegen nicht grollen.


      Aber wenn sie ihm dennoch zürnte, so war eine Aussprache umso mehr geboten. Leise rief er ihren Namen. Dreimal musste er ihn wiederholen, ehe sich der Vorhang lüftete. Da er seine Stimme hatte dämpfen müssen, sie ihn aber dennoch hörte, war es klar, dass sie ebenfalls wach gelegen hatte.


      »Sie riefen mich?«, fragte sie unsicher. »Ist etwas geschehen?«


      Er war aufgesprungen und stand, von dem weiten, bis zu den Füßen herabreichenden Mantel fast verhüllt, vor ihr.


      »Das wollte ich Sie gerade fragen. Das Abweichen von Ihrer Gewohnheit ließ es mich befürchten. Ich meine Ihr Fernbleiben. Wollen Sie sich nicht setzen?«


      »Haben Sie mir etwas zu sagen?«


      Sie vernahm sein leises, nachdenkliches Lachen. »Offenbar ist das ein Erbübel bei mir geworden, aber heute Nacht empfinde ich dieses Bedürfnis dringender denn je.«


      Sie ließ sich auf das Plaid nieder, das ihm als Kissen diente und das er wie gewöhnlich für sie bereitgelegt hatte, dann setzte er sich neben sie. »Seien Sie offen«, bat er. »Sie kamen nicht und wären ohne meinen Ruf auch nicht gekommen, weil ich Sie gekränkt habe?«


      »Gekränkt? Sie mich? Wie wäre das möglich!« Ihre Stimme hatte einen eisigen, ablehnenden Ton.


      »Es wäre zu verstehen. Die Gefahr eines Missverständnisses besteht immer. Ich befürchte das. Vielleicht fanden Sie mein Benehmen zu frei. Falls es das war…«


      »Bitte, schweigen Sie«, unterbrach sie ihn. »Es besteht keinerlei Missverständnis. Ein Missverständnis ist ausgeschlossen. Ich hörte ja Ihre Erklärung Major Sands gegenüber. Sie spielten einfach Komödie, um Kapitän Leach zu täuschen. Ich sah ein, dass es nötig war.«


      Aber ihre Stimme verlor nichts von ihrer ablehnenden Schärfe. De Bernis war verwirrt.


      »Verzeihen Sie mir?«, fragte er.


      »Selbstverständlich. Sie spielen ausgezeichnet Komödie, Monsieur de Bernis.«


      »Wie?«


      »So gut, dass ich mich einen Augenblick lang irreführen ließ. Einen Moment glaubte ich wirklich, Ihre Aufregung und Ihre Besorgnis wären echt.«


      »Das waren sie ja auch, weiß Gott«, beteuerte er.


      »Aber– kaum in dem Maße, wie ich törichterweise annahm.« Ihr Vorwurf ließ sein Herz rascher schlagen.


      »Ihre Annahme hat bestimmt den Umständen keine Gerechtigkeit widerfahren lassen«, rief er.


      »Dennoch zwang Sie der Tatbestand, Komödie zu spielen, wie die Situation es erforderte.«


      »Ah, mon Dieu!« Unwillkürlich verfiel er in seine Muttersprache, wie es ihm manchmal erging, wenn er sehr erregt war. »Soll das heißen…« Rechtzeitig schwieg er. Er wollte hinzufügen: »Soll das heißen, es schmerze Sie, dass die von mir gezeigte Zärtlichkeit nur vorgetäuscht war?«


      »Was wollten Sie sagen?«


      »Etwas, was nicht ausgesprochen werden darf.«


      »Falls Sie es doch sagten, käme es vielleicht zwischen uns zur Klarheit«, flüsterte sie sanft.


      »Es gibt Wahrheiten, die besser ungesagt bleiben, Wahrheiten, gleich der verbotenen Frucht an dem Baume der Erkenntnis.«


      »Wir sind hier nicht im Paradies, Monsieur de Bernis.«


      »Dessen bin ich nicht so sicher. Ein paradiesisches Leben in diesen letzten Tagen war mir bisher fremd.«


      Das einsetzende Schweigen dauerte so lange, dass er fürchtete, sie jetzt ernstlich beleidigt zu haben.


      Ihre Augen schweiften über den bleichen Strand zu dem matt schimmernden Wasser der Lagune und der Silhouette der Centaur, die an ihrer Ankerkette zerrte. Endlich sprach sie mit gepresster Stimme. Es glich mehr einer Frage als einer Antwort.


      »Spielen die Menschen in Ihrem Paradies Komödie, Monsieur de Bernis?«


      Falls er bisher gezweifelt hatte– jetzt war ein Zweifel über das, was er zu hören verlangte, nicht länger möglich. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie war feucht. Die Nacht war freilich warm, aber nicht warm genug, um eine Stirn mit Schweiß zu bedecken. Endlich sagte er langsam und gedämpft, um seiner Stimme Stetigkeit zu verleihen: »Priscilla, rechnen Sie es meiner Seele zugute, dass ich weiß, wo die Wirklichkeit die Grenze für mich gezogen hat.«


      »Können Sie nur an sich denken?«


      »Vielleicht ist das meine einzige selbstlose Tat.«


      Wieder trat Schweigen ein. Sie war enttäuscht, er in trübes Sinnen verloren. Dann, nach Frauenart, kam sie wieder auf den Ausgangspunkt zurück.


      »Sie haben also heute nicht Komödie gespielt? Wenigstens nicht nur«, bettelte sie.


      »Was sonst? Ich bin ich, und Sie sind Sie. Die einzige Brücke, die das Schicksal zwischen uns zu schlagen vermag, ist eine Scheinbrücke.«


      »Das Schicksal, vielleicht. Aber Sie, Sie selber! Bauen Sie keine Brücken?«


      Fast grob gab er zur Antwort: »Keine Brücke würde mich tragen. Ich bin zu schwer belastet.«


      »Wirf deine Bürde von dir!«


      »Kann ein Mann seine Vergangenheit abstreifen? Seine Natur? Sie belasten mich mit Schande.«


      Nachdenklich schüttelte sie ihren Kopf. Während sie ihm antwortete, lehnte sie sich an ihn.


      »Deine Natur belastet dich nicht. Ich habe dich beobachtet. Und die Vergangenheit– was bedeutet die Vergangenheit?«


      »Das Erbe der Gegenwart.«


      »Ein Mann kann auf ein Erbe verzichten.«


      »Nicht, wenn das Erbe von ihm selber stammt.«


      Sie seufzte: »Wie halsstarrig du bist. Verbirgt sich hinter deiner Demut nicht Stolz?«


      »Stolz?«, wiederholte er abwehrend. Nach kurzer Pause fügte er gedankenvoll hinzu: »Vielleicht ein halsstarriger Stolz, um endlich ehrenhaft zu handeln, um der flüchtigen Gedanken würdig zu werden, die Sie mir schenken.«


      »Und wenn sie nicht flüchtig sind?«, fragte sie sanft.


      »Sie müssen es sein«, seine Stimme klang fest. Er beugte sich etwas zurück, als wolle er sich nicht durch die warme Berührung ihrer auf seiner Schulter ruhenden Hand weichstimmen lassen. »Später– schon bald–, sowie Sie glücklich wieder unter Ihresgleichen sind und das Leben führen, das Ihnen gebührt, werden Sie sich dieses Abenteuers wie eines bösen Traumes erinnern, von dem Sie glücklich erwacht sind. Möge nichts Ihre glückliche Zukunft trüben.«


      »Charley!« Sie legte ihre Hand auf die seine, die er aufs Knie gestützt hielt. Mit festem Griff erwiderte er ihren Druck. Er erhob sich und zog sie auch empor.


      »Ich werde es nicht vergessen, Priscilla! Stets werde ich mich dessen erinnern, und ich schwöre dir: Die Erinnerung wird mich zu einem besseren Menschen machen. Bis zu meinem Tode werde ich alles, was du mir gegeben, wie einen Schatz hüten. Aber mehr darfst du mir nicht geben.«


      »Aber wenn ich dir mehr geben will?«, fragte sie kaum vernehmbar. Seine Antwort war entschlossen und rasch: »Mein Stolz würde es nicht dulden, ein solches Geschenk anzunehmen. Du bist du, und ich bin ich. Bedenke, was das bedeutet, was du bist und wer ich bin.« Er hob ihre Hand, neigte sein Haupt und presste seine Lippen auf sie. Dann ließ er ihre Hand fahren und schob den Vorhang zur Seite.


      »Morgen ist es ein süßer Traum, den wir, ich hier unter den Sternen und du dort auf deinem Lager, von dem ich dich nicht hätte erwecken sollen, geträumt haben.«


      Lange stand sie vor ihm und blickte zu ihm auf. Dann, ohne ein weiteres Wort, neigte sie den Kopf und verschwand in der Hütte.


      Als de Bernis am Morgen erschien, um das Amt des auf geheimnisvollen Pfaden wandelnden Pier zu versehen, entsprach sein Verhalten streng seinem Vorsatz. Die Vorgänge der verflossenen Nacht waren ein Traum gewesen. Auch Priscilla war heiter wie gewöhnlich, obwohl ihr Gesicht blass war und tiefe Schatten ihre Augen umzogen. Sie erkundigte sich, wo Pier bliebe. Wie gewöhnlich wich er der Frage aus. Er konnte nicht gut wieder behaupten, er habe den Mischling auf Besorgungen ausgeschickt. Vielleicht, so meinte er, hätte Pier eine besondere Vorliebe für morgendliche Spaziergänge.


      »Was wollen Sie?« Bedauernd zuckte er die Achseln. »Diese Mischlinge sind unverantwortlich wie Kinder. Zornig werden ist bei ihnen nur Zeit- und Kraftverschwendung.«


      Natürlich war das auch nur eine Redensart, aber sie ließ die Sache auf sich beruhen.


      Von der gewohnten Fechtübung mit dem Major nach dem Frühstück war an diesem Tage keine Rede. Nach den traurigen gestrigen Ereignissen hatte man es stumm vereinbart, dass die beiden Männer sich nie gleichzeitig vom Lager entfernten.


      Monsieur de Bernis schlenderte zum nördlichen Rand der Bucht, um sich von dem Fortschritt der Arbeit an dem gekielholten Rumpf zu überzeugen. Das Teeren näherte sich dem Ende. Morgen, so erzählten ihm die Leute, würden sie mit dem Einfetten beginnen, dann wäre die Plackerei bald überstanden. Sie würden Gott danken, versicherten sie unter Flüchen, wenn der Schwarze Schwan erst glücklich wieder schwämme. Wie gewöhnlich scherzte de Bernis mit den Kerlen und ermutigte sie mit dem Hinweis auf das Gold, das sie bald ernten sollten. Während dieses Gespräches nahte Leach.


      Die Miene des Kapitäns war listig und verschlagen. Ärgerlich warf er den Matrosen vor, dass die Arbeit sowieso schleppend genug voranginge, auch ohne müßiges Geschwätz. Ob er den Rest seines Lebens hier auf Maldita verbringen solle? Dann fuhr er wütend Monsieur de Bernis an und ersuchte ihn unter gemeinen Schimpfworten, sich eine andere Beschäftigung zu suchen und nicht herumzustehen und den Leuten die Zeit zu stehlen.


      Angesichts der bewussten Beleidigung des Kapitäns zuckte de Bernis nur die Achseln und wandte sich wortlos ab. Damit aber war der Kapitän nicht zufrieden. Rasch eilte er ihm nach.


      »Zuckst du über mich die Achseln, Bernis?«, fragte er mit erhobener Stimme, dass die Matrosen ihn hören mussten.


      Ohne sich aufhalten zu lassen, gab de Bernis ihm über die Schulter zur Antwort: »Was möchtest du wohl, dass ich sonst tue?«


      »Ich verlange, dass du mir zuhörst. Ich wünsche, dass du dir klar bist, dass ich hier der Kapitän bin, und wenn ich rede, erwarte ich eine Antwort.«


      »Ich entsprach deinem Wunsch. Genügt diese Antwort nicht?«


      Jetzt blieb de Bernis stehen und sah Leach fest an. Die Leute konnten den Wortwechsel nicht mehr hören, aber ihre Blicke richteten sich gespannt auf die beiden Männer. Schon die ersten Worte des Kapitäns verhießen den Seeräubern den Ausbruch eines hübschen Streites, und da sie ihrer Natur nach eine ordentliche Katzbalgerei liebten, sahen sie hoffnungsvoll zu, ohne sich um ihre Arbeit zu kümmern.


      Leach musterte den Franzosen hasserfüllt: »Ich dulde nicht, dass man die Achseln zuckt, wenn ich einen Befehl erteile, am wenigsten dulde ich es von einem französischen Gecken.«


      Monsieur de Bernis betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Er selbst war mit seinem Degen bewaffnet und sah, dass auch Leach den Säbel umgeschnallt hatte. Ihm entging auch nicht ein gewisser Eifer im Benehmen des Kapitäns.


      »Ach so«, sagte er. »Du möchtest mich in einen Streit verwickeln? Offen wagst du das nicht, weil deine Gefolgsleute dich zur Rechenschaft ziehen könnten. Daher willst du mich zu einem Schlage reizen, während Wogan dort hinter dir zuschaut. Das würde dich nach deiner Ansicht in den Augen der Leute rechtfertigen. Hab ich dich durchschaut, Tom?«


      Leachs wütender Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er richtig geraten hatte.


      »So genau, wie ich dich durchschaue, Charley. Du bist ein feiger Prahlhans, unverschämt, solange du dich sicher weißt.«


      De Bernis lachte schallend. »Vielleicht hast du recht«, meinte er schamlos, dann fuhr er ruhig fort: »Für alles kommt ein Tag, Tom. Du dürstest nach meinem Blut. Aber noch ist nicht die Zeit, deinen Durst zu stillen. Der Trank würde dich vergiften. Denk an Bundrys und der anderen Warnung.«


      Wenigstens konnte Leach seinem Hass gegen de Bernis in Worten Luft machen. »Du jämmerlicher, großmäuliger Feigling!«, schimpfte er und spie verächtlich aus. Dann wandte er sich rasch um und ging auf Wogan zu, der besorgt näher kam. Er hoffte, de Bernis würde bei dieser Beleidigung alle Vorsicht in den Wind schlagen und ihm nacheilen. Er war darauf gerüstet.


      Doch Monsieur de Bernis enttäuschte ihn. Mit zusammengekniffenen Augen und einem leichten Lächeln blickte er der rot gekleideten Gestalt nach, bis der Kapitän Wogan erreicht hatte.


      Die Arme in die Seiten gestemmt, erwartete Wogan mit unmutigem Gesicht Leach. »Aber, Herzenskapitän, ich fürchtete schon, dein Zorn würde mit dir durchgehen. Faule Sache!«


      Leach lachte, aber sein Gesicht hatte einen bösen Ausdruck: »Halts Maul. Lass mich gefälligst meine Sachen auf meine Art ordnen!«–


      »Meiner Treu, möchte dich nur erinnern, dass es unser aller Angelegenheit ist.«


      »Wenn ich die Geschichte ins Reine bringe, werd ich das nicht vergessen.«


      »Wenn du Charley tötest, dann…«


      Leach unterbrach ihn höhnisch:


      »Ich töten?« Er schüttelte sich vor Lachen. »Bin kein Stümper. Weiß genau, was ich tue. Hab nicht die edle Absicht.« Er senkte die Stimme und fügte vieldeutig hinzu: »Er soll mir nur die Möglichkeit geben, und ich werd ihm zeigen– ihr alle sollts sehen–, was ein Schwert in der Hand eines Mannes, der es zu führen versteht, vermag. Werd ihm seinen geschwollenen Bauch aufschlitzen, bei Gott. Werd diesen verdammten Gecken zum Krüppel hauen. Das Prahlen soll ihm vergehen, sobald ich mit ihm fertig bin.«


      Er sprach mit der kalten Zuversicht eines sich seiner Unbesiegbarkeit bewussten Fechters, wozu ihm seine früheren Kämpfe ein Recht verliehen. Wogan hegte nicht den geringsten Zweifel; Leachs Kunstfertigkeit mit dem Stoßdegen war zu bekannt.


      Trotzdem konnten diese Worte das Unbehagen des Iren nicht zerstreuen. »Das macht die Sache nicht besser«, widersprach er.


      »Nicht?« Leach kniff die Augen zusammen. »Hast kein Vertrauen zu mir. Meinst, wenn er erst als hilfloser Krüppel vor mir liegt, hätte ich nicht die Mittel, ihm das Geheimnis von der Schatzflottille herauszupressen. Rad und Feuerschwamm zwischen den Zehen versagen vielleicht. Möglich, dass er das aushält, ohne zu schwatzen. Aber wir könnten mit dem hochnäsigen Frätzchen, der Madame de Bernis, Dinge anstellen, unter seinen Augen, Dinge– schon die leere Drohung würde seine widerborstige Zunge lösen. Hab nicht umsonst Jahre in meinem Handwerk das Meer befahren. Kenn andere Mittelchen, um selbst den Verstocktesten zum Plaudern zu bringen.«


      Wogan riss die Augen auf. »Die Heiligen mögen uns bewahren, Tom! Ein Satanskerl bist du.« Sein Ton verriet Bewunderung.


      Arm in Arm schlenderten sie in ihr Quartier.


      Als de Bernis die Blockhütte erreichte, traf er Priscilla, die jetzt ihre eigene Kammerzofe war, mit Flicken beschäftigt an. Der Major hatte im Gespräch neben ihr gesessen, sich aber beim Nahen des Franzosen erhoben. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«, forderte er ihn auf. »Da wir heute doch nicht fechten, können wir wenigstens in Rufweite von Priscilla etwas herumschlendern. Ich muss mit Ihnen reden.«


      Die ungewohnte Liebenswürdigkeit, ja fast Herzlichkeit seines Benehmens überraschte de Bernis. In letzter Zeit war der Major freundlicher, aber nicht herzlich gewesen. Sein Benehmen zeigte stets eine hochmütige Zurückhaltung, als wolle er andeuten, dass er nie das Bewusstsein verlor, selber ein Edelmann von Geburt und königlicher Offizier zu sein, während de Bernis ein Seeräuber war, den er aus Zwang mit einer gewissen Höflichkeit behandeln musste.


      »Stehe zu Diensten«, entgegnete Monsieur de Bernis und schloss sich dem Major an. Sie gingen bis an den Fuß des Felsens, hinter dem, ihnen unbekannt, Priscillas Teich lag, in dem zu baden sie vermutlich nie wieder wagen würde.


      »Ich bin bekümmert! Schlagen Sie mich tot! Offen heraus, de Bernis, ich bin bekümmert. Zwischen Ihnen und dem Seeräubergesindel, Leach und den anderen, scheint Zwietracht ausgebrochen zu sein. Ich frage mich, was soll aus uns oder richtiger, was soll aus Priscilla werden, falls Ihnen ein Unfall zustößt?«


      Monsieur de Bernis erwiderte kühl: »Glauben Sie, dass ich nicht darüber nachdenke?«


      »Wirklich? Das erleichtert mich wesentlich.« Der Major machte ein ernstes Gesicht. Dann räusperte er sich: »Haben Sie eine Sekunde Geduld, de Bernis. Als ich Sie vor einiger Zeit fragte, was Sie mit uns zu tun gedächten, während Sie zu dem Raubzug gegen die Spanier aufbrächen, wurden Sie gleich ungeduldig. Aber jetzt, wo die Zeit näher rückt, muss ich Sie doch wieder fragen. Ja, ich muss die Frage an Sie richten. Sie können unmöglich wollen, dass wir mit Ihnen segeln. Es wäre– eh– undenkbar– völlig undenkbar– schlagen Sie mich tot– Miss Priscilla den Schrecken und Gefahren eines Seegefechts auszusetzen.«


      »Sie können ja auf Maldita bleiben, bis ich zurückkehre und Sie abhole.«


      »Ah«, das Gesicht des Majors erhellte sich. »Ja.« Sein Ton wurde nachdenklich: »Das habe ich auch für möglich gehalten. Dennoch…« Er schwieg, blieb stehen und blickte seinen Gefährten an: »Und wenn Sie nicht zurückkehren sollten, Monsieur de Bernis?«


      »Was meinen Sie?«


      »Sie begeben sich in Gefahr, wie mir scheint, sogar in große Gefahr. Von den Spaniern droht Ihnen Gefahr und ebenfalls von Ihren Verbündeten. Ich fürchte, Sie bringen die Leute gegen sich auf. Sie reizen sie. Wenigstens nach allem, was gestern mit diesem Schurken Leach passiert ist…«


      »Hätte ich mich etwa höflicher benehmen sollen?«


      »Sir! Sir! Wie können Sie so etwas annehmen! Schlagen Sie mich tot!« Der Major wurde ordentlich beredt: »Sie verhielten sich, wie ich mich an Ihrer Stelle verhalten haben würde. Missverstehen Sie mich nicht. Es ließ sich nicht vermeiden. Aber dadurch haben sich Ihre Beziehungen zu Leach gewandelt.« Prophetisch aber fuhr er fort: »Ich habe das Gefühl, dass Leach seine Wut nur so lange unterdrückt, wie er Sie braucht. Sobald Sie ihn aber zur Schatzflotte geführt haben, sobald er Ihr Geheimnis kennt, wird er sich an Ihnen rächen. Vielleicht ist Ihnen dieser Gedanke noch nicht gekommen.«


      Monsieur de Bernis lächelte: »Mein lieber Major, glauben Sie, ich hätte all die vielen Gefahren glücklich überstanden, wenn ich meine Augen vor dem Offensichtlichen verschlösse?«


      Dem Major missfiel der etwas spöttische Ton. Sein Benehmen verlor an Herzlichkeit.


      »Sie haben also auch schon mit dieser Möglichkeit gerechnet?«


      »Nicht nur mit einer Möglichkeit. Schon lange vor dem gestrigen Zusammenstoß wusste ich, dass Leach gar nicht die Absicht hat, mir die Treue zu halten. Sobald ich ihn zur Schatzflotte geführt habe, will er mir den Hals abschneiden und Miss Priscilla in seine Gewalt nehmen.«


      »Großer Gott!«, stammelte der Major, kaum eines weiteren Gedankens mächtig. »Dann… dann…« Die Worte versagten ihm. Geisterbleich starrte er zu de Bernis auf.


      Wieder lächelte de Bernis. »Es ist immerhin schon etwas, wenn man auf seiner Hut ist. Vielleicht fallen die Dinge nicht ganz so aus, wie Tom Leach es erwartet. Ja, vielleicht verläuft alles ganz anders. Auch ich verfolge bestimmte Absichten und Pläne. ›Gewarnt, gewappnet‹, heißt das Sprichwort.«


      Immer noch ganz verwirrt, starrte ihn der Major an: »Sie glauben, sich auf seine Anhänger, auf die anderen Führer verlassen zu dürfen?«


      »Was ich glaube, hat wenig Gewicht. Was ich weiß, darauf kommt es an. Und ich weiß, dass ich mich auf mich verlasse. Nicht zum ersten Mal, Major Sands.«


      Major Sands musste diesen Mann, der so ruhig und entschlossen vor ihm stand, wider Willen bewundern.


      »Dann machen Sie sich also keine Sorge?«


      »Oh doch! Ich mache mir Sorgen. In diesem Leben ist weniges gewiss, mag ein Plan noch so schlau angelegt sein. Allzu großes Zutrauen, heißt es, soll Unglück bringen. Vielleicht ist das richtig, denn es macht einen Mann sorglos. Das wenigstens– darauf können Sie sich verlassen– werde ich nicht sein. Ich weiß, Major, bisher haben Sie mir kein allzu großes Vertrauen geschenkt. Meine tiefe Verehrung für Priscilla und meine aufrichtige Sorge um ihre Sicherheit mag Sie überzeugen, dass ich einzig an Priscillas Rettung denke und natürlich auch Sie gerettet werden sollen.« Seine Augen schweiften über den Strand zur Hütte hin. »Ah, da kehrt ja Pier zurück«, rief er und eilte davon, ohne sich weiter um den Major zu kümmern.


      Der Major starrte ihm unwillig nach. »Seine tiefe Verehrung für Priscilla«, brummte er. Nach einer Pause fügte er heftig hinzu: »Der Teufel hole seine Anmaßung!«


      Monsieur de Bernis, ahnungslos, welchen Zorn seine Worte erregt hatten, holte Pier ein, als dieser eben sein Zelt betreten wollte. Ehe er noch die Frage, die ihm auf den Lippen zitterte, aussprechen konnte, schüttelte der Mischling achselzuckend mit dem Kopf.


      »Nichts– gar nichts«, sagte er bedrückt.


      Monsieur de Bernis’ Stirn furchte sich.


      »Die Sache wird ernst.«
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        Der Angriff

      


      Monsieur de Bernis erwachte am nächsten Morgen mit übernächtigem Gesicht, er setzte sich längere Zeit nachdenklich und offenbar bedrückt auf einen kleinen, unfern der Hütte gelegenen Hügel und starrte die Centaur an, die mit kahlen Masten auf der sonnenbeschienenen Lagune schaukelte.


      Beim Morgengrauen war aus Norden eine frische Brise aufgesprungen. Die Wedel der Palmen in de Bernis’ Rücken raschelten leise. Vom Nordende des Strandes tönte das Stimmengewirr der am Rumpf des Schwarzen Schwans arbeitenden Männer. Bald sollte das Schiff zu Wasser gelassen werden. Höchstens noch drei Tage würde der Aufenthalt auf Maldita währen. Diese Tatsache nagte an de Bernis’ Seele, sie raubte ihm das bisher zur Schau getragene Selbstvertrauen.


      Wie gewöhnlich hatte sich Pier entfernt. In den letzten zwei Tagen beschränkte sich diese Abwesenheit nicht nur auf den frühen Vormittag, auch am Spätnachmittag suchte man ihn vergebens. Priscilla entging das nicht, und sie fragte, was das wohl zu bedeuten habe. Dass Monsieur de Bernis ihren Fragen offensichtlich auswich, bestärkte sie in der Vermutung, dass ein bestimmter Zweck damit verbunden sei. Aber sie mochte nicht weiter in ihn dringen.


      Nach der einmal eingerissenen Gewohnheit zu schließen, war Piers Rückkehr vor der Mittagsstunde nicht zu erwarten. Obwohl es aber noch nicht neun Uhr war, erschien der Mischling plötzlich an Monsieur de Bernis’ Seite und schreckte seinen Herrn aus dem Grübeln auf. Sein bloßer Anblick ließ Monsieur de Bernis aufspringen, ehe Pier noch ein Wort geäußert hatte. Mit einem vor Aufregung fast verzerrten Gesicht umklammerte er seines Dieners Handgelenk und starrte ihn fragend an.


      Pier nickte grinsend. Auch er schien erregt. »Endlich«, rief er, »sie sind da!«


      »Ist das wirklich wahr?«, fragte Monsieur de Bernis, als fürchte er, von vorzeitiger Hoffnung genarrt zu werden.


      »Sehen Sie doch selbst.« Pier zog aus seinem schmutzigen Baumwollhemd ein Teleskop hervor und reichte es de Bernis.


      Nachdem sich Monsieur de Bernis überzeugt hatte, dass Major Sands zum Schutz bei Priscilla war, wanderten die beiden am Strande entlang. Sie schlugen den Pfad quer durch die Insel ein, auf dem Pier einst Miss Priscilla begleitet hatte, und verschwanden bald in dem Walde.


      Nach kaum einer halben Stunde hatten sie die westliche Küste erreicht, sie blieben hart am Ufer stehen und schauten auf das Meer hinaus, in die Richtung, in die Pier frohlockend deutete.


      Knapp fünf Seemeilen entfernt segelten hart unter der nördlichen Brise drei Schiffe ostwärts, so weit nach Steuerbord geneigt, dass die helle Kiellinie unter dem roten Rumpf in der Sonne blitzte.


      Monsieur de Bernis hob das Fernrohr und betrachtete sie ein paar Sekunden aufmerksam. Sie führten keine Flagge, aber ihre Linien enthoben ihn jedes Zweifels.


      Ein grimmiges Lächeln umspielte sein finsteres Gesicht, als er das Teleskop absetzte und zusammenschob. Eine Zeit lang verfolgte er noch die segelnden Schiffe mit seinen Blicken. Endlich wandte er sich ab und sagte mit tönender Stimme, mit der Stimme eines Mannes, der sich über seinen Weg schlüssig ist: »In einer Stunde haben sie die Insel umschifft. Komm, es ist keine Zeit zu verlieren!«


      Rasch, wie sie gekommen waren, eilten sie wieder zurück. Sie waren kaum eine Stunde fort gewesen, als sie den Wald passiert und die Hütte erreicht hatten. Monsieur de Bernis blieb stehen, nahm das Fernrohr, das er immer noch unter dem Arm hielt, hervor und reichte es Pier; der es in sein Zelt trug. Dann betrat Monsieur de Bernis das Blockhaus, in dem der Major schlaftrunken Priscilla zusah, die wieder mit ihrem Nähzeug beschäftigt war. Als er eintrat und den Degen mit dem Gehänge vom Haken nahm, blickten beide auf.


      »Was bedeutet das?«, fragte das junge Mädchen hastig.


      Achselzuckend entgegnete de Bernis: »Wie die Dinge liegen, ist es gut, gerüstet zu sein.« Damit streifte er das schwere Gehänge über den Kopf. »Es flößt Respekt ein und zwingt zu höflichem Benehmen.«


      Beruhigt über diese lächelnd abgegebene Erklärung und sein sorgloses Benehmen, ließ sie ihn gehen.


      Vor der Hütte wartete er. Im Bewusstsein seines Vorhabens drängte es ihn, für den schlimmsten Fall ein letztes Wort Priscilla, eine letzte Anweisung dem Major zu sagen. Aber nach sekundenlangem Zögern ging er zu dem Zelt seines Dieners.


      »Pier, falls mir etwas zustoßen sollte, nimm dich Miss Priscillas an. Du wirst kaum mit Schwierigkeiten zu rechnen haben.«


      In Piers dunklen sanften Augen stand ein Ausdruck der Bestürzung: »Monsieur, Sie begeben sich zum Zweikampf? Könnten Sie nicht abwarten, gibt es keinen anderen Ausweg?«


      »Keinen so sicheren. Außerdem bin ich mir das schuldig.«


      »Sicher?«, wiederholte der Mischling. »Aber nicht sicher für Sie selber.«


      »Eh, pardieu! Selbstverständlich. Auch für mich sicher!«


      Pier ergriff die Hand seines Herrn und führte sie an die Lippen. »Gott beschütze Sie, Monsieur!«, betete er.


      De Bernis strich ihm über das Haar. »Sois tranquille, mon fils!« Mit diesen Worten entfernte er sich entschlossen, um Tom Leach aufzusuchen. Der Zufall begünstigte ihn. Er traf den Kapitän, der fünfzig Meter von dem Lager entfernt auf und ab ging. Freundlich wünschte de Bernis ihm guten Tag. Tom Leach betrachtete ihn boshaft.


      »Was hast du hier zu schaffen?«


      »Was ich hier zu schaffen habe?« De Bernis tat überrascht, um seine Genugtuung darüber zu verbergen, dass er den Kapitän so geneigt fand, die von ihm gewünschte Situation herbeizuführen. »Was ich hier zu schaffen habe?«, wiederholte er hochmütig und musterte den Kapitän spöttisch. Schon de Bernis’ anmaßende Haltung war Wasser auf Leachs Mühle. Hoffentlich würde er heute erreichen, was ihm gestern misslungen war. »Ja, was du hier zu suchen hast? Wenn du nur wieder Unfrieden stiften willst, wärst du besser fortgeblieben.«


      Das geht ja vortrefflich, dachte Monsieur de Bernis. Er trat dicht an Leach heran, die Arme eingestemmt. Wogan war ein unbeteiligter Zuschauer. »Ich finde dein Benehmen nicht gerade höflich, Tom.«


      Nach dem gestrigen feigen Verhalten de Bernis’ wollte Leach seinen Ohren nicht trauen. Aber trotz seines Erstaunens fiel er nicht aus der Rolle. »Höflich!« Der Kapitän spie verächtlich aus. »Ich sehe keinen Anlass zur Höflichkeit.«


      »So. Weiß Gott, Tom, du bist verdammt unverschämt.«


      »Ha! Unverschämt! Er findet mich unverschämt, Mike! Bist gar gekränkt? Hast doch nur Mut, wenn du dich sicher fühlst.«


      »Also so beurteilst du mich?«


      »Habs doch selbst erlebt.«


      Wogan hielt die Zeit für gekommen, zu tun, als wolle er sich einmischen. »Geht, geht! Denkt doch, was wir vorhaben! Wollt ihr euch nicht vertragen, ihr beiden, und zusammenstehen, wie es anständigen Brüdern der Küste ziemt? Kommt, kommt!«


      »Das ist auch mein Wunsch«, log de Bernis. »Gestern sagte Tom etwas, was meine Ehre verletzte. Wenn er es zurücknimmt, soll alles vergessen sein.«


      Im Bemühen, dem anderen ganz allein die Schuld an der Herausforderung zuzuschieben, verließ sich de Bernis auf die Kenntnis von Leachs Stimmung und Charakter. Er hatte sich nicht getäuscht.


      »Ehre!« Leach lachte höhnisch. »Deine Ehre! Meiner Treu! Das ist ein Spaß! Ein ausgezeichneter Spaß!« Sein Blick war eine Aufforderung an Wogan, in sein Gelächter einzustimmen. Aber der große schlaksige Irländer bewahrte einen fast unnatürlichen Ernst. Die Geschichte behagte ihm nicht. Sein Gesicht war fast so feierlich wie der Ton, in dem de Bernis Antwort heischte: »Möchtest du mir sagen, worüber du lachst, Kapitän?«


      »Über dich! Über dich und deine Ehre, du Zieraffe!«


      In der gleichen Sekunde taumelte er unter einem kräftigen, unvermuteten Schlag des Franzosen. Nach Monsieur de Bernis’ Ansicht waren die Dinge weit genug gediehen. Leachs Worte rechtfertigten sein Vorgehen. Alles geschah so schnell, dass Wogan sich nicht einmischen konnte.


      Sobald Leach sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sprang er wütend einen Schritt zurück. Seine Augen blitzten, rasch knöpfte er seinen Rock auf. »Beim lebendigen Gott, das sollst du mir büßen, du französischer Hanswurst! Dein Leben werd ich dir aus dem Leibe reißen.«


      »Ruhig, Kapitän! Heilige Jungfrau! Fassung!«, brüllte Wogan.


      Wütend fuhr Leach seinen Getreuen an: »Glaubst du, ich lass mich von einem Menschen schlagen? Sobald ich seine lausigen Eingeweide zerfleischt habe, werd ich mich fassen.« Schaum stand auf seinen Lippen, seine Augen funkelten irr.


      Wogan rang in nicht ganz gekünstelter Verzweiflung die Hände. Er versuchte, Leach zurückzuhalten, wurde aber mit einem Fluch beiseitegeschleudert. Hilflos wandte er sich an de Bernis: »Charley, du Narr, was hast du angestellt?«


      Monsieur de Bernis war wie Tom Leach auch schon dabei, seinen Rock auszuziehen. »Mir blieb keine Wahl. Du bist mein Zeuge, Wogan. Konnte ichs dulden, dass dieser schmierige Halsabschneider, dieser Hundesohn, meine Ehre antastete?«


      Verblüfft unterbrach Leach seine Vorbereitungen. Seit Jahren hatte kein Mensch gewagt, solche Ausdrücke gegen ihn zu gebrauchen. Am wenigsten hätte er solche Frechheit diesem Franzosen zugetraut, der erst gestern mit so kriecherischer Feigheit seine Beleidigungen geschluckt hatte. Als er sich von seinem Staunen erholt hatte, ließ er eine ganze Salve gemeiner Schimpfworte los und schloss mit schrecklichen, blutdürstigen Drohungen.


      »Die Knochen werd ich dir zerbrechen, du französischer Gimpel! In Striemen will ich dir dein dreckiges Fell schneiden, Hanswurst, du!« Heimtückisch riss er den Degen aus der Scheide und schleuderte das Gehänge von sich. »Parier den!«, keuchte er und fiel aus.


      So listig und unvermutet erfolgte der Ausfall, dass Monsieur de Bernis um ein Haar überrascht worden wäre. Er hatte sein Schwert erst halb gezogen, als der mörderische Stoß geführt wurde, und konnte ihn gerade noch in der letzten Sekunde mit dem Degenkorb abwehren. Er hielt immer noch das Degengehänge mit der herabhängenden Scheide in seiner Linken. Sowie er den Stoß pariert hatte, sprang er zur Seite, entledigte sich gleichfalls der hindernden Scheide und stellte sich gerade rechtzeitig in Positur, um eine neue Finte Leachs abzuwehren.


      Den am Rumpf des Schwarzen Schwans arbeitenden Matrosen waren diese Vorbereitungen zum Zweikampf nicht entgangen. Als jetzt die Klingen aneinanderklirrten, ließen die Leute ihre Werkzeuge fallen und kamen eilig über den Strand gelaufen. Andere Seeräuber, die sich ausgeruht hatten, schlossen sich ihnen an. Sie lachten und brüllten vor Vergnügen wie Kinder bei einer Vorstellung. Es gab kein Schauspiel auf der Welt, das sie mehr liebten als einen Kampf. Das Gold der Schatzflotte, das infolge des Ausgangs dieses Streits ihnen vielleicht verloren gehen würde, galt im Augenblick nichts, verglichen mit diesem Duell.


      Halliwell und Ellis, die sich in der herbeieilenden Schar befanden, bemühten sich, Bundry zurückzuhalten, der zornig verlangte, der Kampf müsse sofort abgebrochen werden: Die so entstehende Verzögerung vernichtete aber jede Hoffnung; ohne sie hätte Bundrys Einmischung vielleicht doch Erfolg gehabt. Aber als er mit seinen beiden Begleitern die Voranstürmenden einholte, hatten sich die Seeräuber schon zu einem dichten Kranz um die Fechtenden geschart, den der Bootsmeister vergeblich zu sprengen versuchte. Sobald die Leute seine Absicht merkten, wuchs nur noch ihr Widerstand. Es war müßiges Bestreben, dass Bundry den Versuch machte, sich bei den Schurken Respekt zu verschaffen, die keine Autorität anerkannten und nur im Gefecht Disziplin übten.


      Mit leuchtenden Augen verfolgten die Piraten jede Phase des Duells, lachten und brüllten Hurra und kritisierten laut die Kämpfer, als handle es sich um einen zu ihrem Vergnügen stattfindenden friedlichen Wettstreit.


      Es war in der Tat ein schöner Kampf, der den Beifall der Zuschauer, die alle Feinheiten zu würdigen vermochten, vollauf verdiente. Tom Leachs Fechtkunst war keine eitle Prahlerei. Er besaß eine ungewöhnliche Geschicklichkeit. Häufig hatte er sie schon in der Vergangenheit auf die Probe gestellt. Er hielt sich für unbesiegbar. Und seiner rohen Natur bereitete es eine wahre Wollust, das wachsende Bewusstsein der Hilflosigkeit, die Angst vor der Niederlage und vor dem Tode bei seinen Gegnern zu verfolgen, mit denen er nur sein Spiel trieb, ehe er sie erledigte. In harter Übung hatte er sich sein Geschick erworben und seine Kunst durch zahlreiche, in aller Herren Länder gelernte Finten vervollkommnet.


      Endlich bot sich ihm Gelegenheit, mit diesem verhassten de Bernis abzurechnen, dessen anmaßendes Wesen allein seine Selbstliebe verletzte, ihn seine eigenen Mängel fühlen ließ und dessen Weib er mit zügelloser Gier begehrte. Wogan wusste, dass es nicht in des Kapitäns Absicht lag, den Franzosen zu töten. Sobald er ihn verwundet und entwaffnet hätte, würde er de Bernis’ Angriff als Vorwand benutzen, um den Vertrag zu zerreißen und zu den gestern Wogan angedeuteten teuflischen Maßnahmen zu greifen. Ohne viele Worte wäre damit rasch die Sachlage geklärt. Er besäße das Geheimnis der spanischen Schatzflotte und besäße de Bernis’ Weib. Niemand würde sie ihm unter diesen Umständen streitig machen. Sollte indessen wirklich jemand es wagen, so würde Leach es verstehen, mit solch einem Kerl aufzuräumen.


      Seit achtundvierzig Stunden war das Tom Leachs ständiger Traum gewesen. Jetzt hatte seine Schlauheit endlich ein Mittel gefunden, den Franzosen zu einem Zweikampf zu reizen. Hier stand er auf Gnade und Ungnade vor der Spitze seines Degens.


      Mit dieser Überzeugung eröffnete Tom Leach den Kampf. Aber weil so viel auf dem Spiele stand, ging er trotz seines Selbstvertrauens vorsichtig ans Werk. De Bernis erfreute sich auch eines gewissen Ruhmes als Fechter. Aber das konnte Tom Leach nicht einschüchtern. Er hatte schon anderen Schwertleuten von Ruf gegenübergestanden, aber vor seiner überlegenen Meisterschaft hatten sie versagt.


      Behänd wie eine Katze in allen Bewegungen, focht er ein wenig zusammengeduckt im italienischen Stil, sprang vor, wich zurück, traf aber stets auf des anderen Parade.


      Aufrecht und etwas vorgeneigt nach dem neuesten Muster der französischen Schule, parierte de Bernis leicht, ohne vom Platz zu weichen. Seine spöttischen Zurufe: »Fechten wir eigentlich, Kapitän, oder wollen Sie einen Fandango tanzen?«, lösten bei den Zuschauern Lachsalven aus.


      Dieser Hohn, im Verein mit der lässigen Sicherheit der nur aus dem Handgelenk geführten scharfen Paraden des Franzosen, versetzte Leach in solche Wut, dass er immer hitziger angriff. Aber als auf jeden Höhepunkt seiner wütenden Ausfälle ein rascher, unvermuteter Gegenstoß ihn zurücktrieb, wurde er im Bewusstsein der Notwendigkeit wieder besonnener. Endlich erkannte er, dass er es mit einem Fechter besonderer Art zu tun hatte und dass er behutsam zu Werke gehen musste.


      Trotzdem verließ ihn nicht das Vertrauen auf seine Kunst, die schon so manchen kräftigeren Gegner auf die Knie gezwungen hatte.


      Wieder griff er an; wieder klirrten die Klingen zusammen. Er führte einen Hochstoß, de Bernis parierte ihn mühelos mit dem Heft seiner Klinge und antwortete mit einer Finte. Leach stieß den Stahl mit der Linken beiseite und zielte nach des anderen Schulter eine Prim, doch mit dem einzigen Erfolg, dass auch seine Klinge mit der Hand abgewehrt wurde. Dies führte sie dicht aneinander. Eine Sekunde standen sie Auge in Auge; dann fasste sich Leach und sprang leichtfüßig zurück. Im gleichen Augenblick wirbelte de Bernis rasch wie ein Blitz hinter ihm drein. Leach parierte, aber er parierte zu spät. Die mitten auf seine Brust gerichtete Spitze fuhr hoch und zur Seite und ritzte seine rechte Wange:


      Rasend über diesen ersten Treffer und erregter noch, so knapp Ärgerem entgangen zu sein, krümmte er sich wie eine Katze zusammen. Er keuchte. Bis auf die rote Schramme, aus der das Blut über seinen Hals rann, war sein Gesicht aschfahl. Er hörte das erregte Stimmengewirr der Menge. Der Gedanke an die ihm vor den Augen seiner Leute angetane Schmach verlieh ihm neuen Mut. Die Schande dieser Wunde musste ausgetilgt werden. Er hatte vorschnell gehandelt, hatte seinen Gegner unterschätzt. Er musste diese satanische enge Parade, der de Bernis seine Raschheit verdankte, unterbrechen und allmählich seinen Feind mürbemachen. Bisher war er der Angreifer gewesen. Er hatte seine Kräfte nicht gespart. Jetzt sollte sich der Franzose in vergeblichen Angriffen erschöpfen. Als läse de Bernis Leachs Wünsche von seinen Augen ab, drang er jetzt seinerseits auf ihn ein. Die glitzernde Degenspitze des Franzosen war gleichzeitig überall. Sie schien sich versechsfacht zu haben. Von allen Richtungen drang sie auf den Kapitän ein.


      Instinktiv ließ Leach seine Klinge kreisen, um sich nur eben vor der schrecklichen Degenspitze zu schützen. Er war im Nachteil und musste zurückfallen, immer wieder, Schritt um Schritt, um nur der tödlichen Gefahr zu entgehen.


      Erst nach einem halben Dutzend solcher Klingenwechsel folgte de Bernis dem Kapitän bei seinem letzten ausweichenden Schritt nach rückwärts einmal nicht sofort auf dem Fuße nach. Tom Leach konnte, endlich, einen kurzen Augenblick Atem schöpfen. Und da erst begann es ihm zu dämmern, mit einem rasenden Gefühl der Demütigung und Überraschung: Er, Tom Leach, hochmütig geworden im Bewusstsein seiner Unbesiegbarkeit und seiner früheren Triumphe, er hatte hier zu guter Letzt seinen Meister gefunden.


      Noch übersah er nicht, wie de Bernis ihn mit seiner hartnäckigen Taktik in Atem gehalten hatte und seinen Arm ständig beschäftigte. Aber er begann doch schon zu begreifen, dass seine Degenkünste aus Mangel an Übung etwas rostig geworden waren, dass er in leichtsinnigem Selbstvertrauen es versäumt hatte, sich die rechte Reserve an Bewegungsmöglichkeit aufzusparen, mit der einzigen Methode, die der richtige Fechter anwenden soll.


      Langsam schlich in seine Seele eine lähmende Vorahnung von Niederlage und Tod. Sein aschgraues, mit Schweiß und Blut besudeltes Gesicht verzerrte sich bei dieser Erkenntnis. De Bernis las die Verzweiflung in Leachs Augen und fürchtete, Leach würde verräterisch sein Schwert fortschleudern, um die Seeräuber zu zwingen, sich in den Kampf einzumischen. Das durfte nicht geschehen. De Bernis ließ ihm daher keine Zeit, sondern zwang ihn durch einen erneuten stürmischen Angriff, sich zu verteidigen. Und als der Kapitän hoffnungslos immer weiter zurückwich, ergoss er über ihn seinen Spott und Hohn, um ihn nicht zur Besinnung kommen zu lassen.


      »Willst du endlich standhalten, du feiger Köter? Muss ich dir bei dieser Hitze rund um die Insel nachlaufen? In Gottes Namen, du nennst dich einen Fechter! Steh endlich und ficht!«


      Angesichts dieser Verhöhnung siegte Leachs Wut über seine Angst. Er hielt nicht nur stand, sondern sprang wie ein Panther auf de Bernis los. Aber seine Energie verpuffte wirkungslos. Um den Stoß zu meiden, war der Franzose behänd zur Seite gesprungen. Hastig musste Leach eine Wendung vollführen, um den Gegenausfall abzuwehren.


      Aber dass er so rasch wieder zum Angreifer geworden war, belebte Leachs sinkenden Mut. Er fasste neues Zutrauen zu seiner Kraft und Gewandtheit. Zu früh hatte er sich der Verzweiflung hingegeben. Dazu bestand kein Anlass. Vielleicht lachte ihm doch der Sieg. Er musste nur seine Absicht aufgeben, einen solchen Gegner bloß zu verwunden. Weshalb sollte es ihm nicht gelingen, dem Schuft einen tödlichen Stoß beizubringen! Er kannte zahlreiche Finten. Bisher hatte er es für überflüssig gehalten, sie anzuwenden. Aber jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Dieser Franzose sollte sein blaues Wunder erleben. In seiner erwachten Zuversicht ahmte er seines Gegners Methode nach, nur aus dem Handgelenk zu parieren, bis nach einer glücklichen Parade sich die ersehnte Blöße böte. Er führte einen Hochstoß nach de Bernis’ Kehle. In dem Augenblick, als des Franzosen Klinge in die Höhe fuhr, versuchte er mit katzenartiger Gewandtheit, ihn mit einem Tiefstoß zu unterlaufen. Es war kein üblicher Ausfall. Auf seine Linke sich stützend, streckte er seinen Körper fast parallel zu dem Boden. Wie eine Schlange, fast auf dem Bauch sich windend, fuhr die Spitze unter de Bernis’ Deckung hinweg aufwärts. Er war überzeugt, seinen Feind wie eine aufgespießte Ratte zu durchbohren, denn gegen diesen Stoß gab es keine Parade.


      Aber de Bernis war längst nicht mehr an der Stelle, wo Leach es erwartete. Eine Pirouette nach hinten beschreibend, ließ er sich aufs Knie sinken und entzog sich so der Gefahr. Im festen Vertrauen, seinen Gegner zu treffen, hatte Leach seinen Stoß mit solcher Kraft geführt, dass er, keinen Widerstand findend, die Balance verlor. Eine volle Sekunde hätte er gebraucht, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Aber diese Sekunde war ihm nicht vergönnt.


      De Bernis, den seine unvorschriftsmäßige Drehung in seitliche Stellung zu seinem Gegner gebracht hatte, stieß die Klinge quer durch des Kapitäns Leib.


      Ein wildes Geheul brach aus den Kehlen der Seeräuber hervor. Als aber de Bernis seinen Degen zurückzog und den Fuß auf die Leiche stellte, trat lautlose Stille ein. Er keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Durch das Schweigen tönte Monsieur de Bernis’ durchdringende Stimme:


      »Ein zu vornehmes Ende für einen Lumpen wie dich, Kapitän.«
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        Tom Leachs Haupt

      


       Der Seeräuber hatte seinen letzten Seufzer ausgehaucht, sein Körper zuckte nicht mehr, sondern lag ausgestreckt auf dem Rücken. Die verglasten Augen starrten zu dem blauen Himmel empor, der wie ein Dom aus Stahl sich über dieser Szene wölbte, und immer noch stand die Menge regungslos. Nach jenem einstimmigen Aufschrei beim Sturz des Kapitäns lastete ein düsteres Schweigen auf diesen trotzigen Burschen. Sosehr sie an Gewaltszenen und Blutvergießen gewöhnt waren, dieser plötzliche Tod ihres Anführers erfüllte ihre Herzen doch mit Entsetzen, Leach hatte eine unverwüstliche Lebenskraft besessen, war so zahlreichen Kämpfen ohne Schramme entkommen, dass seine Anhänger ihn für gefeit gehalten hatten. Und plötzlich lag er hier kalt und starr.


      Unruhig fragten sie sich, welche Folgen der Tod ihres Kapitäns für sie selber nach sich ziehen würde. Immer noch dauerte das Schweigen, bis Bundry sich ungestüm Bahn durch den Ring brach, der sich jetzt ebenso bereitwillig öffnete, wie er vorher Widerstand geleistet hatte. Ellis und Halliwell folgten durch den sich bildenden Gang.


      Beim Nahen der Männer blickte Monsieur de Bernis auf. Er war unruhig, bemühte sich aber, seine Besorgnis zu verbergen. Die Lage der Dinge bot ihm ja Schutz. Die eine Schulter dem Meere, die andere dem Walde zugekehrt, überschaute er den ganzen Strand. Zwanzig Meter entfernt am Ufer erblickte er den Major und Miss Priscilla, die entsetzt das Schauspiel verfolgten. Er konnte sich vorstellen, welche Angst Priscilla verzehrte, wenn nicht seinetwegen, so doch um ihrer selbst willen. Falls die Kerle den Tod des Kapitäns an ihm rächten, musste sie sich ja auch für verloren halten.


      Aber noch immer rührte sich die Menge nicht. Vielleicht glaubten sie, in diesem Streit nicht die Richter spielen zu dürfen, und waren daher zufrieden, dieses Amt ihren vier Anführern überlassen zu können, die jetzt Monsieur de Bernis gegenübertraten. Denn Wogan war gleichfalls zur Stelle, er hatte ja dem Kampf von Anfang an beigewohnt. Als Bundry de Bernis scharf zur Rede stellte, rief dieser daher auch Wogan als Entlastungszeugen auf.


      »Was hat sich hier zugetragen?«, forderte Bundry rau. Sein Gesicht mit den durchbohrenden Augen sah Unheil verkündend aus.


      »Der Streit wurde mir aufgezwungen. Wogan ist mein Zeuge.« Fragend wandte sich Bundry an Wogan. Der blinzelte nervös, antwortete aber, wie de Bernis es erwartet hatte. Hätte de Bernis die zwischen Wogan und dem Kapitän getroffene Vereinbarung gekannt, wäre er wahrscheinlich weniger zuversichtlich gewesen. Aber der Kapitän war tot. Das Blatt hatte sich gegen ihn gewandt. Wogan hielt es daher für geraten, den zu schützen, von dem allein die Gefangennahme der spanischen Goldflotte abhing.


      »Ja, das ist schon die Wahrheit. Scheußliche Schweinerei! Ihr kanntet ja den Kapitän. Heute Morgen gings plötzlich mit ihm durch, und er brach diesen Zank vom Zaun. Vielleicht habt ihrs gesehen. Er griff de Bernis an, ehe dieser noch sein Schwert gezogen hatte. Wäre Charley nicht so rasch, hätte er nicht so gut aufgepasst, dann wär ein Mord passiert.«


      Ermutigt durch diese Worte, erklärte de Bernis mit größtem Selbstvertrauen: »Ein verdammtes Pech für euch, wenn die Sache anders ausgegangen wäre. Hätte Leach mich getötet statt ich ihn, dann hättet ihr die Hoffnung auf den spanischen Schatz, auf die hübschen runden Dublonen in den Rauchfang schreiben können. Der Hund hätte an euch denken sollen, wenn er schon nicht an seinen eigenen Anteil an dem Schatz dachte, ehe er sein Mütchen in meinem Blut kühlen wollte. Na, erledigt!« Er stieß den Leichnam mit dem Fuß: »Da liegt er, wie er es für seinen Verrat an euch und an mir verdient.«


      Bundry, der sich keinen Vorteil davon versprach, im Augenblick gegen de Bernis vorzugehen, nickte bedächtig: »Ich hatte ihn gewarnt. Aber er war immer ein halsstarriger Esel. Vielleicht das Beste, dass ihm das Maul gestopft ist.«


      Die Seeräuber, die Bundrys Worte hörten und ebenfalls Zeugen des Vorhergegangenen waren, hielten sie für eine geziemende Grabrede. Der Zwischenfall war für sie erledigt.


      Monsieur de Bernis war ziemlich überzeugt gewesen, durch die gebotene Aussicht auf das spanische Gold zu guter Letzt als Sieger hervorzugehen. Aber er hatte doch erwartet, der Tod des Führers würde zunächst die Leidenschaften aufwallen lassen, und hatte sich gegen den Ansturm gewappnet. Er war überrascht, dass es gar keiner Anstrengungen bedurfte, um den Sturm zu dämmen. Die Leute erkannten, dass Tom Leachs Tod ihnen keinen materiellen Nachteil brächte. Das Wichtigste war, dass der Mann, der ihnen das Vermögen in den Schoß schütteln wollte, lebte. Das war doch wahrhaftig ein Glück.


      Daher achtete niemand darauf, als de Bernis sich ankleidete und den Degen umschnallte. Der Ring der Seeräuber löste sich in einzelne schwatzende Gruppen auf, die eifrig das Ereignis in allen Einzelheiten und Folgen erörterten. Hier und da erscholl sogar Gelächter, obwohl der Tote dicht vor ihren Füßen lag und mit gebrochenen Augen gen Himmel starrte, ja, Wogan eilte sogar herbei und half de Bernis in den Mantel.


      Sie standen ein paar Schritte von den anderen entfernt. Wogan, der den Leuten den Rücken zugekehrt hatte, flüsterte de Bernis eifrig ins Ohr: »Komm rasch in die Baracke, wir müssen einen neuen Kapitän wählen, dazu bist du nötig.« Noch leiser fügte er hinzu: »Du darfst nicht vergessen, Charley, dass ich als Freund zu dir stand, als du dich auf mich beriefst. Ohne mich hätten sie dich kaltgemacht. Dein Leben hing an meiner Antwort.«


      »Wirklich? Ich glaubte, es hing an der spanischen Flotte. Aber falls du nach des Toten Schuhen trachtest, meinetwegen kannst du sie haben. Ich komme gleich nach.«


      Er ließ den Iren stehen und eilte quer über den Strand, wo seine drei Gefährten immer noch entgeistert standen.


      Fast mit Ehrfurcht im Blick erwartete Miss Priscilla sein Kommen. Er war so ruhig, so selbstbeherrscht, so gleichmütig, als käme er von einem Spaziergang. War dieser Mann aus Stahl, dass nichts ihn zu erschüttern vermochte? Erst hatte er dem Tod ins Antlitz geschaut und schließlich selber einen Menschen erschlagen.


      Als sie ihn betrachtete, sah sie, dass er trotz seiner Bräune leichenblass war. Sie empfand eine Erleichterung– obwohl sie kaum den Grund anzugeben vermocht hätte–, wenigstens dieses Zeichen einer inneren Bewegung zu entdecken.


      »Hoffentlich haben Sie sich nicht unnötig aufgeregt«, sagte er mit klangvoller Stimme. »Ich hätte Ihnen gern das Schauspiel erspart.« Dann, zum Major gewandt, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte, fügte er hinzu: »Unsere Übungen waren nicht vergebens. Ich hatte die Vorahnung, dass sie mir noch vor Verlassen Malditas zugutekommen würden.«


      »Wie… ist er tot?«, stotterte der Major.


      »Ich tue nie etwas halb, Major.«


      »Sie wollten ihn also töten, deswegen suchten Sie ihn auf«, rief Miss Priscilla entsetzt. Er fühlte, dass sie vor der Tat zurückschauderte; er spreizte die Hände aus und nickte bejahend. »Es war unvermeidlich. Schon seit einigen Tagen. Aber ich musste warten, bis die Zeit dafür reif war. Es fiel mir nicht leicht, zu warten; denn er war zu einer Gefahr geworden. Vor allem bedeutete er für Sie eine Gefahr, Priscilla.«


      »Deswegen also… deswegen töteten Sie ihn?«, fragte sie bebend.


      Ehe er antwortete, betrachtete er sie ernst: »Nicht nur deswegen. Aber wenn das auch nicht der einzige Grund war, so stammte daher doch der Wunsch. Ihretwegen und wegen seiner Frechheit und wegen der Wünsche, die er hegte, tötete ich ihn ohne Mitleid.«


      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Bei dieser impulsiven Gebärde runzelte der Major die Stirn und zog ein schiefes Gesicht. Aber niemand beachtete ihn.


      »Ich hatte Angst… solche Angst… Wenn Sie gefallen wären…« Ihre Stimme versagte. Als sie sich wieder gefasst hatte, fuhr sie fort: »Später hatte ich fast noch größere Angst. Ich fürchtete, die Leute würden Sie in Stücke reißen. Ich begreife es immer noch nicht. Sie befanden sich in einer furchtbaren Gefahr.«


      »Ich befinde mich in Gefahr«, sagte er ruhig. »Dort befand ich mich in keiner Gefahr. Die Gefahr kommt erst.«


      Während er dies sagte, sprang Pier, der hinter ihm stand, ein paar Schritte vor: »Monsieur!«


      De Bernis blickte aufs Meer hinaus. Hinter der Klippe, eine Kabellänge vor der Zufahrt zur Bucht, erschienen drei große rote Schiffe, Seite an Seite, im Begriff, die Segel zu reffen. Über das Wasser tönte das Rasseln von Ketten und das Knirschen von Spieren.


      Monsieur de Bernis schien in eine Salzsäule verwandelt: »Dort naht die Gefahr«, sagte er dumpf.


      Wie gelähmt standen die Seeräuber am Strand und starrten schweigend über die Lagune. Man hätte bis zwölf zählen können. Dann, als plötzlich der Union Jack an den drei Hauptmasten emporstieg und die Schiffe, nach Steuerbord hin schwenkend, gerade auf die Einfahrt zuhielten, war es, als hätte die Hölle all ihre Teufel auf einmal losgelassen. Brüllend und fluchend zerstreuten sich die Gruppen. Blindlings und ziellos rannten die Leute hierhin und dorthin, wie Ratten, wenn in dem dunklen Schiffsbauch plötzlich Licht entzündet wird.


      In der ersten Panik verfolgten nur wenige ein festes Ziel und verbargen sich hinter dem Rumpf des Schwarzen Schwans. Alle zitterten bei dem Gedanken, dass diese schwer bestückten, offenbar feindlichen und zu Morgans fliegendem Jamaika-Geschwader gehörenden Schiffe, die seit Monaten auf der Suche nach Tom Leach das Meer durchstreiften, gleich mit ihren Geschützen den Strand abkehren würden.


      Wogan war als Erster hinter den schützenden Rumpf gestürzt, während Bundry stehen blieb und ihn einen elenden Feigling schalt, der durch sein Verhalten den spähenden Augen auf dem Schiff verriet, wer sie seien. Bundry behielt den Kopf oben. Als das erste Entsetzen verflogen war, gelang es ihm auch glücklich, die Mehrzahl der Seeräuber wieder zur Vernunft zu bringen und wenigstens den Schein von Ordnung zu wahren.


      »Was regt ihr euch auf, ihr Rattengezücht?«, brüllte er mit überschnappender Stimme. »Was ängstigt ihr euch: Wer sie auch sein mögen, was können sie von uns wissen? Sie sehen ein gekielholtes Schiff und ein zweites, das friedlich vor Anker liegt.«


      Die Leute beruhigten sich und umdrängten ihn.


      »Lasst nicht die Köpfe hängen«, mahnte er. »Weshalb sollten die Schiffe uns jagen? Vielleicht wollen sie nur frisches Wasser nehmen. Woher sollen sie unseren Aufenthalt kennen? Der pure Zufall hat sie hergeführt. Aber angenommen, sie gehören zu Morgan, wie sollen sie den Schwarzen Schwan gekielholt, wie er da liegt, erkennen? Wenn sie aber sehen, dass ihr euch versteckt, wie der Tropf Wogan, dann merken sie natürlich, dass wir vor ihnen was zu verheimlichen haben. Ruhe, in Teufels Namen, Ruhe! Lasst sie ruhig an Land kommen! Dann sehen wir schon, wie die Dinge stehen und was sich machen lässt.«


      Allmählich schöpften die Seeräuber wieder Mut. Ellis und Halliwell, angefeuert durch Bundrys vernünftige Worte, halfen ihm, Ordnung zu schaffen. Die Seeräuber schlossen sich wieder zu einzelnen Gruppen zusammen oder schlenderten scheinbar gleichmütig wie Menschen, deren Gewissen rein ist, am Ufer umher. So blieb es, bis das Admiralsschiff, ein mächtiges Fahrzeug von vierzig Kanonen, das soeben den Kanal passiert hatte, dem Ufer die Breitseite zukehrte, aus deren Pforten die schussfertigen Geschütze starrten.


      Bei diesem drohenden Anblick schwand die erkünstelte Ruhe der Seeräuber dahin. Ängstliche Bemerkungen flogen hin und her, bis es Bundry erneut gelang, die Erregung zu zügeln: »Die Blattern sollt ihr kriegen, ihr Narren! Was hats zu bedeuten? Sie weiß nicht, wer wir sind und was wir vorhaben, und rüstet sich zur Abwehr.«


      Aber als wolle das Schiff ihn der Lüge zeihen, brach im gleichen Moment eine weiße Rauchwolke aus der Seite des Führerschiffs, sofort gefolgt von dem Donner einer Kanone. Gleichzeitig erzitterte die Centaur an ihrer Ankerkette, Splitter flogen von ihrem Schanzwerk und zeigten, wo die auf kurze Entfernung abgefeuerte Kugel eingeschlagen hatte. Zahllose Möwen stiegen, aufgeschreckt von dem plötzlichen Lärm, empor und kreisten schreiend über der Bucht. Auch die Seeräuber ergriff erneut Panik. Ein zweiter Schuss folgte unmittelbar dem ersten. Entgeistert warteten die Piraten auf die Breitseite, die das angebliche Kauffahrteischiff in die Tiefe schicken sollte.


      Aber sie kam nicht. Da auch der zweite Schuss von der Centaur nicht beantwortet wurde, ihre Geschützpforten geschlossen blieben und auch an Deck sich kein Leben regte, stellte das Flaggschiff sein Feuer ein. Inzwischen hatten die drei Schiffe ihre Segel eingezogen. Durch die unheimliche, unerwartete Stille drang das Rasseln der Ketten und das Knarren der Gangspills. Ein halbes Dutzend Kabellängen vom Ufer waren die Schiffe vor Anker gegangen.


      Nach diesem Vorgehen gegen die Centaur waren die Seeräuber nicht länger im Zweifel, dass sie es mit einem Feinde zu tun hatten, dem ihre Identität kein Geheimnis war. Aber welche Maßregeln diese Schiffe gegen die Mannschaft des Schwarzen Schwans unternehmen würden, darüber gingen die Vermutungen auseinander. Dass ihnen nichts Gutes bevorstand, davon waren freilich alle überzeugt. Während sie so hilflos, wie Leach es immer befürchtet hatte, in der Falle saßen, suchten sie nach einem Sündenbock.


      Alles drängte zu der Stelle, wo Monsieur de Bernis mit Priscilla zur Rechten und Major Sands zur Linken stand, während Pier sich ängstlich im Hintergrund hielt.


      Monsieur de Bernis, der in seinem abenteuerreichen Leben noch nie seine ganze Spannkraft so zusammengerafft hatte wie in den verflossenen Minuten, hatte diese Entwicklung vorausgesehen und seinen ganzen Scharfsinn angestrengt, um dem drohenden Aufruhr zu begegnen. Er trat dicht zu Priscilla, dass sein Arm sie berührte.


      »Jetzt naht die Gefahr«, flüsterte er, »Kopf hoch, haben Sie keine Angst!«


      Mit diesen Worten schritt er kühn der Menschenflut entgegen, die auf ihn losgestürmt kam. Hoch aufgerichtet, das Kinn vorgeschoben, den Federhut keck in die Stirn gedrückt, erwartete er, die Hand auf den Degen gelegt, die Leute.


      Unter wüstem Geschrei kamen sie angelaufen, nur wenige Schritte vor ihm machten sie halt. Rachedurst blitzte ihm entgegen. Flüche und Schimpfworte betäubten sein Ohr. Gebräunte Arme streckten sich nach ihm aus. Ein Kerl schwang sein Entermesser, als wolle er ihn niederschlagen.


      De Bernis stand, alle überragend, wie ein Fels. Seine Stimme klang klar und scharf wie eine Trompete, dass jeder sie hören konnte: »Was wollt ihr? Dummköpfe! Verzweifelt ihr auch an dem Einzigen, der Verstand genug besitzt, um euch vor dieser Gefahr zu schützen?«


      Der Lärm wurde zu einem Murmeln, dann erstarb auch dies. Sie wollten ihn hören, ehe sie ein Ende mit ihm machten. De Bernis sah, wie Bundry versuchte, sich einen Weg nach vorne zu bahnen. Rasch war es ihm gelungen, und er winkte den anderen, zurückzutreten. Bundry war ein klarer Kopf. In keiner Lage verlor er den Blick für das Wesentliche.


      »Halt, zurücktreten!«, schrie er. »Gebt Raum! Wollen hören, was Charley uns zu sagen hat.« Zu de Bernis gewandt, fragte er: »Was sind das für Schiffe, weißt du es?«


      »Kennst du sie etwa nicht? Das Flaggschiff ist die ›Royal Mary‹, Morgans Korvette. Alle drei gehören zum fliegenden Geschwader von Jamaika. Wir haben es mit Morgan zu tun, Sir Henry Morgan. Aber er kommt für das, was er sucht, zu spät. Er ist hinter Tom Leach her.«


      Ein wildes Gebrüll entstand. Ob er wisse, welches Schicksal ihnen aus Morgans Händen drohe?


      »Welches Schicksal mir droht, weiß ich«, lachte er, aber es war ein bitteres Lachen. »Darüber besteht kein Zweifel. Um das vorauszusagen, braucht man kein Prophet zu sein. Falls ihr mir die Gurgel durchschneiden wollt, um Morgan des Vergnügens zu berauben, mich zu hängen, so heiße ich euch willkommen. Ich glaube, es ist ein angenehmerer Abschluss.«


      Der Gedanke, dass der einstige Unterbefehlshaber Morgans, der wieder sein altes Handwerk ergriffen und sich ihnen angeschlossen hatte, bestimmt nicht auf Gnade hoffen durfte, brachte die Leute plötzlich zur Besinnung. Daran hatten sie nicht gedacht. Ein besseres Mittel, die Sympathie der Seeräuber zu gewinnen, gab es nicht. In diesem Moment drängte sich Wogan durch die Menge. Von mehreren Burschen begleitet, hatte er sein Versteck verlassen, von dem brennenden Wunsch beseelt, an de Bernis Rache zu nehmen. Da ihnen selber Verderben drohte, durfte de Bernis nicht entkommen, sondern sollte als Erster büßen.


      Aufgeregt mit den Armen schlenkernd, spie er sein Gift aus: »Lasst ihn schwatzen! Dem feinen Kavalier Charley verdanken wir diese Schweinerei. Er führte uns hierher! Ihn trifft die Schuld, dass wir in der Falle sitzen wie Ratten, ohne Kiel unter den Füßen, hilflos der Gnade Morgans ausgeliefert.« Anklagend hob er den Arm, fast hätte seine Faust de Bernis ins Gesicht getroffen. »Charley trifft alle Schuld. In die Hölle mit ihm!«


      Ehe die Flamme der Wut in den Herzen der Strolche Nahrung finden konnte, erzwang sich de Bernis Gehör: »Du willst mich zum Sündenbock für deine eigene Unfähigkeit machen, du Maulheld?«


      Wogan war starr über diese Anrede. Die anderen lauschten gespannt. Mit wachsender Heftigkeit, mit gespielter Empörung fuhr de Bernis in seiner Anklage fort: »Falls wir hilflos sind, so tragen allein du, Wogan, und jener tote Halsabschneider, Tom Leach, dessen Unterbefehlshaber du warst, die Schuld. Hätte einer von euch sein Handwerk verstanden, dann ständen unsere Geschütze dort auf der Klippe und hätten Morgan einen warmen Empfang bereitet. Hättest du und Leach eure Pflicht erfüllt, würden Morgan und seine Schiffe es nicht wagen, dort vor Anker zu liegen und uns die Zähne zu weisen.«


      Wieder schwieg er. Diesmal brauchte er eine Unterbrechung nicht zu fürchten. Er wusste, seine Worte hatten den Appetit der Leute nach mehr gereizt. Die Wahrheit seiner Behauptung sprang klar ins Auge. Alle mussten einsehen, dass er recht hatte. Sie wollten hören, was der plötzlich in den Ankläger verwandelte Angeklagte weiter zu sagen hätte.


      »Pardieu! Du willst mir die Schuld zuschieben, du Hohlkopf. Hahaha! Aber du sprichst nicht zu Dummköpfen, mein Bürschchen. Die Matrosen können selber urteilen. Du und Tom Leach, ihr wart wirklich die Rechten, auf See und an Land den Befehl zu führen. Dieses Unglück, in das uns euer Verrat gestürzt hat, ist der Beweis. Und du wagst zu sagen, ich wärs gewesen? Ich brachte Leach zum Kielholen hierher, weils im ganzen Karibischen Meer keinen günstigeren Platz gibt. Aber natürlich musstet ihr euch gegen Überraschungen sichern. Ich riet ihm nicht, die Geschütze am Strand wie alten Plunder auf einen Haufen zu schmeißen.« Er deutete auf die Stelle, wo die Geschütze des Schwarzen Schwans bei der Landung zusammengestellt worden waren. »Woher weißt du, dass ich ihn nicht warnte? Glaubst du, ich riet ihm nicht, Schanzen auf den Klippen aufzuwerfen, von denen aus die Geschütze die Einfahrt in die Lagune beherrscht hätten? Unsere beiden Schiffe verfügen über sechzig Kanonen. Die ganze Jamaika-Flottille hätten wir damit abwehren können. Jedes Schiff, das gewagt hätte, die Einfahrt zu erzwingen, wäre in den Grund gebohrt worden. Aber wie nahm er meinen Rat auf?«


      Weiter kam er nicht. Zitternd vor Wut, fiel Wogan ihm ins Wort: »Er lügt! Hört nicht auf ihn! Nie hat er so ’nen Rat erteilt, es ist ’ne gemeine Lüge!«


      »Wirklich?«, fragte de Bernis mit grimmigem Lächeln. »Zugestanden, es ist ’ne Lüge. Zugestanden, ich hab ihn nicht gewarnt. Ich hab weder dir noch ihm geraten, die Geschütze dort in Stellung zu bringen.« Plötzlich schwoll seine Stimme an: »Aber meiner Treu, was tatet ihr? Wie ist es möglich, dass ihr nicht selber daran dachtet? Er war der Kapitän und du sein Unterführer. Ihr wart für die Sicherheit eurer Mannschaft verantwortlich. Wie kams, dass keiner von euch daran dachte, diese Bucht in Verteidigungszustand zu setzen? Kannst du oder irgendein anderer mir die Schuld dafür aufbürden? Leach ist tot. Er kann sich nicht verantworten. Aber du lebst, von dir fordern wir Antwort! Dort stehen deine Leute! Die Männer, die infolge deiner Verantwortungslosigkeit und deiner Unfähigkeit in der Falle stecken. Antworte ihnen! Antworte!« Jetzt hatten die zornigen Seeleute einen anderen Sündenbock; aus hundert Kehlen dröhnte der zornige Ausruf: »Antworte! Antworte!«


      »Heilige Jungfrau!«, winselte Wogan zitternd, weil er sah, dass sich das Ungewitter plötzlich über seinem Haupt zu entladen drohte. »Wollt ihr wirklich auf diese Lügen hören? Habt ihr nichts von der Verschlagenheit des eleganten Charley gehört? Wie er jeden an der Nase rumführt? Wollt ihr wie Gimpel ihm auf den Leim kriechen? Ich sag euch…«


      »Sag lieber, weshalb keine Geschütze auf der Klippe stehen!«, unterbrach ihn ein Seeräuber.


      »Du hast dich zu verantworten, Tölpel«, brüllte ein Zweiter. »Antworte, wie er es dir befiehlt, du Hurensohn!«, forderte ein Dritter. Und aller Stimmen vereinten sich zu dem Ruf: »Antworte! Antworte!« Bleich und stammelnd stand er da. Er hielt sich für verloren. Gleich würde ihn die Meute in Stücke reißen. Aber de Bernis, der Wogan nur als Blitzableiter benutzt hatte, konnte es sich jetzt leisten, ihn zu schonen. Er trat vor und erzwang sich Aufmerksamkeit: »Lasst den Tropf laufen!«, mahnte er. »Zu wissen, wo die Schuld liegt, rettet uns nicht vor der Gefahr. Wir müssen überlegen, wie wir ihr begegnen können.«


      Alle lauschten gespannt. Halliwells rundes Mondgesicht blickte zu ihm auf und ebenso Ellis, der sich dicht neben den massigen Bootsmann drängte. Trocken und spöttisch warf Bundry ein: »Da werden wir verdammt lange nachdenken müssen.«


      »Mut, Bundry! Vorläufig ist noch kein Grund, zu verzweifeln.«


      »An dem gebrichts mir nicht«, knurrte Bundry. »Auch meine Verstandeskräfte sind in Ordnung.«


      »Man kann beides besitzen und trotzdem Mangel an Einfällen haben«, entgegnete de Bernis.


      »Wenn du etwas erfindest, Charley, um uns aus dieser Patsche zu ziehen«, rief Halliwell, »folgen wir dir in Zukunft selbst in die Hölle.« Die Seeräuber brüllten zustimmend, um de Bernis zu ermutigen, der angestrengt nachdachte. Endlich erwiderte er mit trübem Lächeln: »Ich bezweifle, ob Kavalier Charley– mag euer Schicksal sein, welches es wolle– nach dem heutigen Tage je wieder eine Schar Seeräuber anführen wird.« Lebhaft fügte er rasch hinzu: »Und dennoch, voyons, vielleicht kann ich mich mit euch zugleich retten, denn euch hoffe ich bestimmt retten zu können.«


      Unartikulierte Rufe stiegen auf, alles brandete wild durcheinander. Sie konnten diesen Worten nicht glauben. Als der Lärm nachließ, jagte ihnen ein Kanonenschuss von dem Flaggschiff einen neuen Schrecken ein. Der Schuss war über die Köpfe der Leute hinweggefeuert, um deren Aufmerksamkeit auf das Geschwader zu lenken, und die Kugel schlug in den Palmenwald. Als sie hinschauten, wurde das gereffte Vormarssegel herabgelassen und wieder hochgezogen.


      »Wir sollen ein Boot rübersenden«, sagte de Bernis ruhig. Alle wandten sich ihm zu in Erwartung seiner Befehle. Wie selbstverständlich übernahm er das Kommando: »Wir müssen gehorchen, oder wir bekommen eine Kartätschenladung zu kosten. Lass ein paar Leute das Langboot flottmachen, Halliwell.«


      »Soll ich etwa rüberrudern«, rief Halliwell entgeistert.


      »Nein, nein, aber sorge, dass das Boot zu Wasser gebracht wird, damit sie sehen, dass wir gehorchen. Sonst eröffnen sie das Feuer. Brauchst dich nicht zu beeilen.«


      Halliwell wählte acht Leute aus, die ihm nur widerwillig folgten. Sie brannten darauf, zu hören, was de Bernis weiter sagen würde, durch welches Wunder er sie retten wollte.


      Der Franzose richtete seine Worte in erster Linie an Bundry, sprach aber so laut, dass jeder ihn verstehen konnte: »An einer Sache ist Morgan vor allem gelegen. Die erstrebt er verzweifelt. Ihretwegen befindet er sich jetzt hier: Die Krone Englands hat einen Preis von fünfhundert Pfund darauf ausgesetzt. Aber wenn ich ihn richtig beurteile, würde er willig mehr zahlen, um das zu erreichen, was er so lange vergebens begehrt hat. Vielleicht kann man ihm im Austausch für dieses Ding unser aller Freiheit abfeilschen. Zum Glück sind wir in der Lage, ihm diesen kostbaren Gegenstand, Tom Leachs Kopf, anzubieten.«


      Bundry hielt vor Staunen den Atem an. Er begriff, aber er blieb misstrauisch. Anders die Mannschaft. Erregt sprachen alle durcheinander, ein, zwei Leute lachten sogar. Der von de Bernis vorgeschlagene Schacher war ein toller Spaß, ein genialer Schwindel. Er passte in den Gedankengang der Leute. Morgan ahnte ja nicht, dass Leach bereits tot war. Aber Ellis erhob Einwendungen.


      »Jaja. Alles ganz gut. Aber wer soll ihm das Anerbieten machen? Wer von uns begibt sich wohl freiwillig in Morgans verfluchte Hände. Ich kenne diesen alten Wolf. Was von uns zu ihm rüberfährt, kehrt bestimmt nicht zurück. Morgan würde jeden an die Rahnock knüpfen und trotzdem Tom Leachs Kopf verlangen. Das heißt, falls er sich überhaupt auf einen Handel einlässt.«


      »Er tuts bestimmt nicht«, erklärte Bundry mit plötzlicher Überzeugung. »Weshalb sollte er auch? Der alte Wolf wird bedingungslose Übergabe fordern, das solltest du am besten wissen, de Bernis. Ein Narr, wenn du dir was anderes einbildest, und wir sind Narren, auf dich zu hören.«


      De Bernis fuhr zusammen, fasste sich aber sofort wieder: »Narren, mag sein. Aber nicht, weil ihr mir zuhört. Bist du so sicher, dass wir ihm auf Gnade und Ungnade verfallen sind? Wenn wir uns zum Beispiel in die Wälder schlagen. Wird er es wagen, Truppen zu landen und uns zu verfolgen? Kann er nicht in einen Hinterhalt geraten? Und wie lange würde er brauchen, um uns auszuhungern?« Er spürte, wie bei den Seeräubern neue Hoffnung erwachte. »Vielleicht ist mein Vorschlag aussichtslos. Vielleicht weist Morgan ihn, wie du fürchtest, zurück. Aber wir können wenigstens diesen Handel versuchen. Bedenke, wie erpicht Morgan auf Tom Leachs Kopf ist. Welche Schande ihm von der Regierung droht, solange Tom Leach lebt.«


      Die Seeräuber klatschten laut Beifall, Bundry war überstimmt. Er zuckte die Achseln: »Meinetwegen. Aber wie Ellis sagt, wer wird ihm die Botschaft überbringen? Wer von uns kann sich in Morgans Hand wagen? Falls wir nicht Wogan schicken. Nach Leach trifft Wogan die Hauptschuld.«


      »Mich?«, kreischte Wogan. »Zum Henker, Bundry, du bist ein Schwein. Dich trifft ebenso viel Schuld.«


      »Ich bin nur Bootsmann, nicht für den Kampf verantwortlich«, widersprach Bundry.


      »Ruhe«, gebot Monsieur de Bernis. »Ruhe!« Er wandte sich halb um und blickte zu Priscilla hinüber, die im Schutze des Majors stand und einen entsetzlichen Traum zu durchleben glaubte.


      »Dort steht mein Weib«, sagte Monsieur de Bernis. »Gegen Frauen führt Morgan nicht Krieg. Auch bevor er Gouverneur von Jamaika wurde, hat er das nie getan. Er kann eine Frau nicht als Seeräuber behandeln. Meine Frau wird in seinen Händen sicher sein. Ihr Bruder und mein Diener Pier genügen zur Bemannung des Bootes. Das löst die Schwierigkeit. Sie soll Morgan unsere Botschaft und unser Anerbieten berichten. Leben und Freiheit sowie die Erlaubnis, in unseren Schiffen abzusegeln, gegen Tom Leachs Kopf!«


      »Und du glaubst wirklich, Morgan wird darauf eingehen?« Bundrys dunkle Augen musterten misstrauisch des Franzosen ruhiges Gesicht. »Weshalb nicht?«, erwiderte de Bernis zuversichtlich.


      »Er hält Leach für unser aller Kopf und Herz. Nach seiner Überzeugung würde unsere Schar ohne Leach auseinanderlaufen. Vor allem jedoch– und darauf gründet sich seine Hoffnung– fürchtet er, dass die Regierung mit ihm Schluss macht, falls er nicht bald berichten kann, dass er mit Tom Leach Schluss gemacht hat.«


      Meinungen wurden unter den Seeräubern ausgetauscht. Ellis und Bundry flüsterten eifrig miteinander. Aber welche Bedenken sie auch haben mochten, die Sorge, ob Morgan mit Madame de Bernis so zart verfahren würde, wie ihr Gatte hoffte, spielte bei ihren Erwägungen keine Rolle. Falls sie wirklich sein Vertrauen für zu sanguinisch hielten, so legten sie darauf kein Gewicht. Das einzig Wichtige war, dass sich jemand bereitfand, die Botschaft zu übermitteln. Was später mit der Frau geschah, war einzig de Bernis’ Angelegenheit.


      Mit einem gewissen Gefühl der Dankbarkeit und Bewunderung, dass de Bernis auf diesen Ausweg zur Rettung verfallen war, drängten sie ihn schließlich, seinen Plan in die Tat umzusetzen.
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        Sir Henry Morgan

      


      Miss Priscilla begab sich über den Strand zu dem Boot, das Halliwells Leute flottgemacht hatten. Sie ging zwischen Monsieur de Bernis und Major Sands, an die sich Ellis und Bundry herandrängten, während Pier der Gruppe auf dem Fuße folgte. Hinterher trabten ein paar Seeräuber. Priscilla war, als schritte sie im Traum. Alles kam ihr so unwirklich vor.


      Nur wenige Worte waren gewechselt. Sobald alles zwischen de Bernis und den Seeräubern vereinbart war, war er zu ihr geeilt.


      »Du hast gehört, Priscilla, was geschehen soll«, sagte er und lächelte ihr ermutigend zu.


      Sie nickte: »Ich habe alles gehört.« Dann stockte sie und sah ihn verstört an. Ernst erwiderte er: »Du brauchst keine Furcht zu haben, Sir Morgan wird dich mit aller Rücksicht behandeln.«


      »Wärest du davon nicht überzeugt, würdest du mich nicht schicken«, entgegnete sie fest. Dann aber folgte die Frage, die ihre wahre Sorge enthüllte: »Aber du?«


      »Ich?« Er zuckte die Achseln. »Ich bin in des Schicksals Hand. Es wird mich nicht schlimm behandeln, alles hängt jetzt von dir ab.«


      »Von mir?«


      »Davon, wie du diese Botschaft ausrichtest.«


      »Ist das der Fall, beruht darauf dein Wohlergehen, dann kannst du dich auf mich verlassen.«


      »Dann komm! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Boot liegt bereit. Unterwegs werde ich dir deinen Auftrag wiederholen.«


      Damit machten sie sich auf den Weg. Der Major ging schweigend, bemüht, seinem feisten, blühenden Gesicht den Ausdruck der Fassung zu geben, um nicht sein Erstaunen und seine Freude über diese plötzliche Errettung aus dieser unerträglichen Lage zu verraten. Währenddessen erklärte Monsieur de Bernis die Übergabebedingungen, die sie anbieten sollten. Er bat auch den Major, genau achtzugeben. Morgan wurde Tom Leachs Kopf versprochen, auf den ein Preis von fünfhundert Pfund gesetzt war, stattdessen sollte allen freier Abzug von Maldita an Bord ihrer eigenen Schiffe gewährt werden. Als Beweis ihres guten Willens und ihrer festen Absicht, das Seeräuberhandwerk zu verlassen, wären sie sogar bereit, ihre Schiffe zu entwaffnen und die Geschütze unter Morgans Augen ins Meer zu versenken.


      Falls Morgan diese Bedingungen ablehne, dann müsse er damit rechnen, dass sie sich in die Wälder schlügen. Mit Proviant und Munition wären sie reichlich versehen. Eine Verfolgung geschähe auf seine eigene Gefahr. Verteidigen könnten sie sich dort eine unbegrenzte Zeit.


      Auf de Bernis’ Bitte wiederholten Priscilla und Major Sands seine Worte. Ellis und Bundry gaben mürrisch ihre Zustimmung. So erreichten sie den Strand, wo ein halbes Dutzend Seeräuber, knietief im Wasser stehend, das Langboot bereithielten.


      Halliwell erbot sich, die junge Dame ins Boot zu tragen. Der Major und Pier konnten durchs Wasser waten.


      Bleich und zitternd fasste Priscilla de Bernis’ Arm und blickte angstvoll zu ihm auf.


      »Charles«, stammelte sie, »Charley!« Ein wilder Schmerz sprach aus ihrer Stimme, ihre Augen zuckten verräterisch.


      Er beugte sich zu ihr nieder und lächelte ihr Mut zu.


      »Kind! Ich wiederhole es nochmals, du hast nichts zu fürchten. Morgan führt gegen Frauen keinen Krieg.«


      Ihre Augen blitzten fast zornig. »Begreife doch endlich! Nicht um mich mache ich mir Sorgen. Musst du stets so niedrig von mir denken?« Das Lächeln verschwand. Ein Ausdruck des Kummers huschte über sein Antlitz.


      »Tapfer, kleine Seele…«, begann er, unterbrach sich aber. »Meine Herren«, sagte er, zu Ellis und Bundry gewandt, die neben ihm standen. »Darf ich eine Sekunde unter vier Augen mit meiner Frau sprechen? Es ist möglich, dass wir uns nie wiedersehen.«


      Ellis trat zurück, aber Bundry blieb stehen, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


      »Das geht nicht, Charley. Jetzt kennen wir ihre Botschaft. Aber falls du mit ihr allein redest, wissen wir nicht, was sie dann ausrichtet.«


      »Du traust mir nicht?«, fragte de Bernis entrüstet.


      Bundry spie aus: »Wenn ich überhaupt einem Menschen vertrauen muss, vertraue ich am liebsten mir selber.«


      »Was könnte ich ihr sagen? Welch andere Botschaft sollte ich wohl senden? Welchen Schacher sollte ich auf eigene Faust abschließen? Denn daran denkst du offenbar.«


      »Das weiß ich nicht. Aber da ichs nicht weiß, gehe ich lieber sicher. Los, sagt euch hier Adieu! Zum Teufel, ihr seid doch Mann und Frau! Ziert euch doch nicht!«


      Monsieur de Bernis seufzte. Dann lächelte er traurig. »Gut, Priscilla. Dagegen lässt sich nichts sagen. Vielleicht ist es richtig.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Er wollte ihre Wange küssen, aber sie bot ihm ihre vollen Lippen.


      »Charles«, flüsterte sie nochmals mit gepresster Stimme.


      Monsieur de Bernis erbleichte, trat einen Schritt zurück und winkte Halliwell. Der untersetzte Bootsmann ergriff die leichte Last, watete mit ihr durch das Wasser und setzte Priscilla in das Boot. Der Major und Pier folgten, schwangen sich in das Boot, nahmen auf den Ruderbänken Platz und legten die Riemen ein. Die Seeräuber stießen das Boot ab, und mit einer am Bug wehenden kleinen Parlamentärflagge trat es seine Fahrt an.


      Monsieur de Bernis blieb am Ufer stehen und schaute den dreien nach. Die Wellen bespülten seine Füße. Priscilla blickte nicht zurück. Sie saß im Bug zusammengekauert, den Rücken dem Strande zugekehrt. Endlich riss sich de Bernis los. Das Kinn auf die Brust geneigt, schritt er über den Strand. Bundry und Ellis folgten ihm. Kein Wort wurde gewechselt.


      Priscilla schluchzte leise, sodass Pier, der hinter dem Major saß, endlich den Versuch machte, sie zu trösten.


      »Mademoiselle«, bat er sie auf Französisch, »weinen Sie doch nicht. Es ist kein Anlass. Alles wird für Monsieur de Bernis gut ablaufen. Er weiß, was er tut. Glauben Sie mir, alles wird gut ablaufen.«


      »Und wenn es anders ausgeht, ist es auch kein großer Schade«, versetzte der Major.


      Die Bitterkeit, die nach der kleinen Szene am Strand ihre fallenden Tränen in seiner Brust erregten, musste sich Luft machen. Es war höchste Zeit, allen wieder den rechten Platz im Leben anzuweisen, hohe Zeit, dass Priscilla wieder das richtige Augenmaß bekam, das ihr, nach ihrem letzten Verhalten zu urteilen, gänzlich abhandengekommen zu sein schien. Der Gedanke an jenen Kuss verfolgte den Major und ließ sein Herz erbeben. Seine Worte trockneten denn auch sofort Priscillas Tränen. Empörung siegte über ihre Sorge und ihren Schmerz. Aus bleichem, tränenübergossenem Antlitz funkelten ihre Augen ihn zornig an.


      »Was unterstehen Sie sich!«, rief sie mit so tiefer Verachtung, dass er nicht den Mut gefunden hätte, seine Worte zu wiederholen. »So sprechen Sie von dem Manne, der sein Leben gewagt hat und uns die Möglichkeit zur Flucht bietet?«


      Mürrisch verteidigte sich der Major. »Das vermag ich nicht einzusehen, schlagen Sie mich tot!«


      »Nicht? Dann sind Sie noch dümmer, als ich glaubte!«


      »Priscilla!« Er war so vor den Kopf geschlagen, dass er sogar die Ruder sinken ließ. Piers Riemen, die sich rhythmisch nach vorn schwangen, rissen ihm eine Ruderstange aus der Hand. Fast wäre er von seinem Sitz gestürzt. Mechanisch gewann er das Gleichgewicht wieder und saß mit herabgesunkenem Kinn und ungläubig glotzenden Augen. War es denkbar, dass dieses Kind ihm solche Worte zu sagen wagte? Bei ihrer Aufregung war sie für ihr Verhalten nicht voll verantwortlich. Das bot ihm einen Trost. Er zwang sich zu einem nachsichtigen Lächeln.


      »Wie vorschnell Sie urteilen, meine liebe Priscilla. Das zeigt die ganze Unduldsamkeit und Unerfahrenheit der Jugend.«


      »Besser als die berechnende Unduldsamkeit des Alters, an der Sie zu leiden scheinen.«


      Der Hieb saß, aber nachdem er sich von seiner ersten Betäubung erholt hatte, war er auf alles gefasst, schluckte die Kränkung hinunter und fuhr in dem gleichen nachsichtigen Ton fort: »Dieser Pirat benutzt uns lediglich zu seinem eigenen Vorteil. Sie müssen wirklich stockblind sein, um das nicht zu merken. Überlegen Sie sich doch die Bedingungen der Übergabe!«


      »Es bedarf keiner Überlegung. Die Tat spricht für sich. Nur Niedrigkeit der Gesinnung kann an der Tat herumdeuteln. Er hat nur den einen Gedanken, uns in Sicherheit zu bringen. Das ist edel. Es rechtfertigt mein festes Vertrauen.«


      Der Major prustete vor Lachen. Sein höhnisch verzerrtes Gesicht wirkte auf Priscilla abstoßend.


      »Edel!«, spottete er. »Sein Edelmut wurzelt in seiner Besorgnis um seine eigene werte Person. Endlich in der Falle, hofft dieser räuberische Schuft Bedingungen stellen zu können und ist froh, uns in der Hand zu haben und als Boten zu benutzen. Sie werdens erleben, Kind, das ist sein berühmter Edelmut.«


      Hinter des Majors Rücken ließ sich Piers sanfte Stimme in fließendem Englisch vernehmen.


      »Wenn Monsieur de Bernis der Gefahr entgeht, soll er vernehmen, welche gute Meinung Sie von ihm haben.«


      »Weiß Gott, das soll er. Ich werds ihm ins Gesicht sagen«, fauchte der Major, erzürnt über diesen neuen Widerspruch.


      Verbissen legte er sich in die Riemen. Ein drückendes Schweigen lastete über dem Boot, denn Priscilla verschmähte es, ihm ein weiteres Wort zu gönnen. In dieser Stimmung legten sie an der »Royal Mary«, Morgans Flaggschiff, an. Pier stand im Bug und brachte das Boot an das Fallreep. Miss Priscilla übersah des Majors ausgestreckte Hand, ließ sich aber von Pier helfen und stieg als Erste an der roten Flanke des Flaggschiffes empor. Major Sands folgte ihr direkt auf dem Fuß, um sie vor einem Fall zu bewahren.


      Am Kopf der Treppe wurde sie von einem prunkvoll gekleideten Manne mittleren Alters empfangen, dessen gelbes wabbliges Gesicht mit lang herabhängendem Schnauzbart keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machte. Mit gerunzelter Stirn hatte er schon vom Schanzwerk aus ihr Kommen beobachtet. Er trat vor, um ihr beim Hinabspringen auf Deck behilflich zu sein. Nach Erfüllung dieser Kavalierspflicht musterte er sie argwöhnisch. Hinter ihr an der Hauptplanke stand ein Dutzend Matrosen mit geschulterten Musketen unter Befehl eines jugendlichen Offiziers. Auch sie machten verwunderte Augen, als sie eine Dame am Kopf des Fallreeps erblickten.


      »Gott schütze uns, was ist denn hier los?«, fragte der Dicke. »Wer in aller Welt sind Sie, Madame?«


      »Ich bin Priscilla Harradine, die Tochter Sir John Harradines, des verstorbenen Oberbefehlshabers der Leeward-Inseln«, entgegnete sie ruhig. »Und ich habe wohl die Ehre, mit Sir Henry Morgan zu sprechen?«, fügte sie gleich hinzu.


      Sir Morgan zog verbindlich seinen mit Federn geschmückten Hut und machte einen Kratzfuß. Seine Art hatte etwas Spöttisches, war aber doch nicht ohne Galanterie, als schlummerten in diesem verfetteten Körper immer noch Funken eines romantischen Feuers.


      »Ganz zu Ihren Diensten, Madame. Aber wie kommt Miss Priscilla Harradine in die Gesellschaft von Tom Leachs schuftiger Bande? Ein etwas merkwürdiger Umgang für eine Admiralstochter.«


      »Ich komme als Abgesandte, Sir Henry.«


      »Von diesem Halsabschneider? Gotteswunder! Madame! Aber wie sind Sie unter dieses Gesindel geraten?« Der Major war inzwischen auch die Leiter emporgeklettert und hatte sich am Kopf ein paar Sekunden verschnauft. Jetzt sprang er aufs Mitteldeck und drängte sich selbstbewusst vor. Endlich befand er sich unter Männern, die seinem Rang Achtung erweisen würden.


      »Ich bin Major Sands«, erklärte er pomphaft. »Major Bartholomäus Sands, Unterbefehlshaber des verstorbenen Sir John Harradine in Antigua.«


      Die dunklen Augen musterten den Major, der sich unter diesem stechenden Blick nicht recht wohlfühlte. Die Augen blinzelten boshaft. Das schwammige Gesicht rötete sich, und die über der Adlernase sich eingrabenden Falten verkündeten nichts von der Achtung, die der Major durch Nennung seines Namens und seiner Stellung erhoffte.


      »Wenn das der Fall ist, was haben Sie nach Sir Johns Tod so fern von Ihrem Posten herumzulungern? Sind Sie beide aus Antigua verschleppt worden? Mir ist nichts darüber zu Ohren gekommen.«


      Über Sir Henrys Benehmen in seiner Würde gekränkt, erwiderte der Major hochfahrend: »Wir befanden uns an Bord der Centaur auf der Fahrt nach England. Dort drüben ankert das Schiff.« Er deutete mit dem Finger nach der Lagune. »Auf dem gleichen Schiff befand sich ein französischer Halunke, de Bernis, soviel ich weiß, Ihr früherer Unterbefehlshaber.«


      »Ah…« Das gelbe, mürrische Gesicht verriet plötzlich Interesse. Aber der bösartige, höhnische Zug vertiefte sich noch. »Also der Halunke de Bernis. Bitte fahren Sie fort.«


      Miss Priscilla wollte den Major unterbrechen, aber er duldete es nicht. Eifrig berichtete er von der Kaperung der Centaur durch Tom Leach und erzählte, wie sich de Bernis selber als Pirat zu erkennen gegeben hätte. Unter zahlreichen, boshaften Seitenhieben gegen den Franzosen malte er die späteren Ereignisse aus, als Sir Henry, der breitbeinig, die Arme in die Seite gestemmt, vor ihm stand, ihm grob ins Wort fiel: »Falls Sie mir die Wahrheit erzählen, so hat de Bernis Ihnen das Leben gerettet, ja, Sie vielleicht vor Schlimmerem bewahrt.«


      »Falls ich die Wahrheit spreche?«, fragte der Major würdevoll. »Sie sagen, falls ich die Wahrheit spreche; Sir Henry? Damit zeihen Sie mich ja fast der Lüge?«


      »Zum Henker, nur nicht so großschnäuzig!«, donnerte Morgan. »Was wünschen Sie? Wenn Sie nämlich kein Lügner sind, sind Sie zumindest der gemeinste Laffe, der mir seit Jahren über den Weg gelaufen ist.« Der Major, abwechselnd rot und weiß im Gesicht, richtete sich auf: »Sir Henry, ich habe die Ehre, königlicher Offizier zu…«


      »Die hab ich auch, die hab ich auch, und zahlreiche Schufte haben sie ebenfalls. Das beweist nichts. Wir verschwenden nur Zeit. Ich will wissen, wie und weshalb Sie hier an Bord meines Schiffes sind.« Mit einem Grinsen und einer Verbeugung wandte er sich an die junge Dame: »Vielleicht, Madame, geben Sie mir eine Erklärung.«


      Froh, dass endlich den giftigen Reden des Majors Einhalt geboten worden war, kam sie rasch seiner Bitte nach. »Wir sollen Ihnen eine Botschaft von Monsieur de Bernis ausrichten, Sir Henry.«


      »Ah!« Den Major, der sich vor Wut die Lippen nagte, nicht beachtend, horchte Morgan gespannt.


      »Die Bedingungen der Übergabe, Sir Henry.«


      »Bedingungen«, wiederholte er lachend zu den hinter ihm stehenden Offizieren gewandt. »Das nenne ich unverfroren. Sie stellen Bedingungen, wo ich sie vor der Mündung der Geschütze habe. Bravo! Bravo! In Gottes Namen, na, wie lauten die Bedingungen?«


      Ihrer Instruktion entsprechend erklärte Priscilla, die Seeräuber seien ihm durchaus nicht hilflos ausgeliefert. Sie könnten sich in die Wälder zurückziehen, wohin man ihnen nur unter schweren Gefahren zu folgen vermöchte. Aber er ließ sie nicht ausreden, sondern unterbrach sie höhnisch.


      »Jaja. Das können wir uns sparen, die Bedingungen möchte ich hören, die Bedingungen.«


      Monsieur de Bernis, erklärte sie, erböte sich, Tom Leach tot oder lebendig auszuliefern, die Schiffe zu entwaffnen, die Geschütze über Bord zu werfen. Dafür verlange er freie Abfahrt mit allen kriegerischen Ehren. So lauten die Bedingungen. Aber Priscilla begnügte sich nicht, sie nur aufzuzählen, ihr Ton flehte um deren Annahme, als wäre sie Monsieur de Bernis’ Sachwalter.


      Die dunklen und in die fleischigen Wangen eingebetteten Augen blitzten schlau, während er scharf aufpasste und sich kein Wort entgehen ließ. Dann schweiften Morgans Blicke zum Major hinüber, der in verletzter Würde am Schanzwerk lehnte. Ein vergnügtes Lächeln umspielte Sir Henrys wulstige Lippen, als er, jedes Wort dehnend, belustigt wiederholte: »Mit allen kriegerischen Ehren.«


      Nochmals betonte Priscilla, was die Seeräuber unternehmen könnten, falls ihre Bedingungen verworfen würden. Diesmal ließ er sie ausreden. Sein Lachen wurde immer breiter. Sie fand ihn unerträglich. Dieser feiste, ölige Kerl schien keine Gnade zu kennen; ein Mensch, der Grausamkeit um ihrer selbst willen liebte. Trotzdem kämpfte sie tapfer für de Bernis’ Sache.


      Sobald sie schwieg, versetzte Morgan: »Madame, Sie befinden sich außer jeder Gefahr und Sie gleichfalls, Major. Ich gratuliere Ihnen dazu. Kein Wunder, Madame, dass Sie so beredt die Sache dieses schuftigen de Bernis verteidigen. Ich achte die Dankbarkeit, die Sie bewegt.«


      »Sie nehmen die Bedingungen an?« In ihrem Eifer trat sie dicht an ihn heran.


      Lächelnd sah er zu ihr hinab, und wieder zeigte sein Benehmen eine unbewusste Galanterie. Dann schweifte sein Blick zu dem Major: »Sie, Sir, legen keinen so großen Wert darauf?«


      »Auf die Gefahr, wieder missverstanden zu werden«, erklärte der Major wichtigtuerisch, »muss ich gestehen, nein. Recht ist Recht, und Unrecht ist Unrecht. Ich hoffe, Recht und Unrecht klar unterscheiden zu können. Sehr klar. Und was Dankbarkeit anbetrifft, so sehe ich dazu keinen Anlass. Dieser Bursche hat uns als bequeme Werkzeuge benutzt. Das ist alles. Ich möchte nicht von Neuem missverstanden werden. Tatsache ist, dass es unter der ganzen Bande von Meuchelmördern keinen gegeben hätte, der gewagt hätte, Ihnen das auszurichten.«


      Morgans massiger Körper schüttelte sich vor Lachen. »Bei Gott, das wenigstens kann ich glauben. Sie haben vor meiner Rahnock Respekt. Damit mögen Sie recht haben.« Unvermittelt wandte er sich an den wachhabenden Offizier: »Nehmen Sie ein Dutzend Mann, Sharples, und fahren Sie mit weißer Flagge an Land und erklären Sie jenen Hundesöhnen, dass, bevor ich nur über die Bedingungen spreche, ich sowohl die Auslieferung Tom Leachs wie des Schufts de Bernis verlange. Sobald sich diese beiden Halunken hier an Bord befinden, werde ich mir das Weitere überlegen. Vorher nicht. Sagen Sie ihnen, meine Kanonen wären auf den Strand gerichtet. Falls ich auch nur eine Bewegung in Richtung auf den Wald bemerke, ließe ich sie zusammenkartätschen. Ist das klar? Und nun fort!«


      Der blonde Leutnant salutierte. Seine jugendliche Stimme schmetterte ein Kommando. Zwölf Musketiere traten vor und marschierten im Gänsemarsch zum Fallreep.


      Der Major lächelte hämisch. Dafür vergab er Morgan alles. Er war ja immer noch ein grobschlächtiger Pirat, aber er verstand sein Handwerk. Priscilla, bleich bis in die Lippen, trat schwankend auf Morgan zu und legte furchtsam ihre Hand auf seinen Arm.


      »Sir… Sir…«, stammelte sie flehend. Gebieterisch winkte Morgan den Offizier fort, dann wandte er sich an die junge Dame: »Ihr Diener, Madame.«


      »Sir, was der Major behauptet, ist nicht wahr. Ich bin fest überzeugt, dass Monsieur de Bernis uns vor allem der Gefahr entziehen wollte. Ich schulde ihm so viel– so unendlich viel. Er war so galant– so galant…« Sir Morgan lachte aus voller Kehle. Ein Schauer fuhr Priscilla über den Rücken. Dann runzelte er die Stirn, und wieder trat der bösartige Zug um seinen Mund hervor.


      »Ha! Ha! Kann mirs denken! Kann mirs denken! Verdammt galante Kerle, diese Franzosen, und keiner galanter als de Bernis. Will darauf schwören, dass er sich galant benahm.« Er zwinkerte dem Major zu, der ihn unaussprechlich gewöhnlich fand und es für eine Schande hielt, dass so ein Kerl Ritter und Gouverneur war.


      »Sie missverstehen mich, Sir!«, rief Priscilla verstört.


      »Durchaus nicht, Madame. Durchaus nicht, der Halunke de Bernis ließ sich ebenso wenig eine Gelegenheit entgehen wie ich in meiner Jugend. Verstehe vollkommen. Hat meine volle Sympathie! Werd leider fett und alt, Madame, trag aber unter all dem Speck ein junges Herz.«


      Sie fand ihn abscheulich und schauderte unter seinem lüsternen Blick, unterdrückte jedoch tapfer ihre Empfindung.


      »Sir Henry, bitte hören Sie mich an. Ich beschwöre Sie.«


      »Seien Sie überzeugt, Schönheit hat Henry Morgan noch nie vergebens angefleht.« Er schien bei diesem Gedanken heimlich zu kichern. »Sie wollten sagen, Madame?«


      »Ich verdanke Monsieur de Bernis mein Leben– mehr als mein Leben.«


      »Das ist mir klar. Ja, bestimmt.« Seine dunklen Augen zwinkerten bedeutungsvoll.


      Sie achtete nicht auf die Unterbrechung: »Mein Vater war ein treuer und geachteter Diener der Krone. Der Dienst, den Monsieur de Bernis meines Vaters Tochter geleistet hat, müsste doch vor jedem Gericht zu seinen Gunsten sprechen?«


      Er betrachtete die junge Dame mit spöttischem Ernst. Dann schüttelte sich der entsetzliche Mensch wieder vor unterdrückter Heiterkeit. »Eine romantische Geschichte, der reinste Roman. Hab zu meiner Zeit auch manches Vaters Tochter Dienste geleistet. Aber keiner hat sie mir je zugutegehalten. Mir fehlte ein solcher Anwalt wie Sie, Madame.«


      Damit wandte er sich zum Gehen.


      »Aber, Sir Henry«, begann sie von Neuem verzweifelt.


      Sir Henry jedoch ließ sich nicht halten. »Genug für jetzt, Madame.« Ungelenk trollte er auf seinen plumpen Beinen davon, rechts und links Befehle erteilend.
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        Die Übergabe

      


      Trostlos sah Priscilla zu, wie die zur Landung bestimmten Matrosen, gefolgt von Leutnant Sharples, vom Schiff in das Langboot kletterten, in dem Pier wartete, und zur Küste ruderten.


      Ein Offizier nahte sich ihr mit Sir Henrys Empfehlungen und der Bitte, gemeinsam mit Major Sands es sich in der großen Kabine bequem zu machen.


      Major Sands dankte verbindlich für die Einladung. Seine nutzlose Empörung hatte einer freundlichen Stimmung Platz gemacht. Er war von aufrichtiger Besorgnis für Priscilla erfüllt. Sie waren ja schließlich beide Opfer des anmaßenden Flegels, dieses Piratenritters Sir Henry Morgan. Der Major war zur Großmut geneigt und bereit, alle Kränkungen zu vergessen. Der Beleidiger war ja ein junges und zartes Mädchen, das Schreckliches zu erdulden gehabt hatte. Daher sagte er im Tone herzlichster Fürsorge: »Sie haben es in der Kabine behaglicher, Priscilla.«


      »Danke«, versetzte sie frostig. »Ich habe es hier bequem genug.«


      »Ganz nach Ihrem Belieben, Madame.«


      Mit einer Verbeugung zog sich der Offizier zurück. Priscilla wich nicht vom Schanzwerk. Ihr Blick folgte dem Boot, das rasch über das funkelnde, smaragdgrüne Wasser dem Strande zuglitt, wo die Seeräuber warteten. Deutlich erkannte sie im Vordergrund die schlanke, gebieterische Gestalt Monsieur de Bernis’. Er stand mit Halliwell, Ellis und Bundry etwas abseits von den übrigen Piraten.


      Major Sands näherte sich ihr wieder und stellte sich dicht neben sie. »Meine liebe Priscilla, dies ist der letzte Akt des Abenteuers. Wir haben alle Ursache, dankbar zu sein, dass es so endet. Alle Ursache!«


      »Wir haben alle Ursache, Charles de Bernis dankbar zu sein«, entgegnete sie scharf.


      Gerade diese Antwort hatte er nicht gewünscht. Aber er sah die Zwecklosigkeit, mit diesem verblendeten Trotzkopf zu streiten. Das konnte nur Erbitterung erzeugen, und der Major wollte es auf keinen Bruch ankommen lassen. Jetzt konnte er ja ruhig edelmütig sein. Der Albtraum, der auf ihnen gelastet hatte, seit sie in Port Royal vor einem Monat zum ersten Mal de Bernis das Fallreep der Centaur hatten hinaufklimmen sehen, war zu Ende. Bald würde der aufgeblasene Pirat die Buße für seine Missetaten bezahlen, und sie könnten endlich ihre Reise nach England fortsetzen. In einem wohlgeordneten Leben läge dieses scheußliche, fantastische Zwischenspiel hinter ihnen, und die Zeit würde rasch jede Erinnerung daran austilgen. Großmütig war er entschlossen, das Abenteuer zu vergessen, und alles würde dann wieder zwischen ihnen sein wie vor dieser unglückseligen Geschichte.


      Mit diesen Erwägungen tröstete sich der Major, während Miss Priscilla das Boot nicht aus den Augen ließ. Jetzt knirschte der Kiel auf dem feinen Sand. Leutnant Sharples sprang allein ans Ufer, während die Musketiere, die Gewehre schussfertig, im Boot blieben.


      Miss Priscilla konnte den Offizier in seiner langen roten Uniform erkennen, wie er steif vor Monsieur de Bernis und den drei Seeräubern stand. Dicht hinter ihnen scharten sich die übrigen Piraten. Es herrschte unter ihnen sogar eine gewisse Ordnung. Ängstlich verfolgten sie jeden Vorgang zwischen ihren Anführern und Sir Henry Morgans Stellvertreter.


      Man sah, dass die Botschaft des Leutnants eine gewisse Erregung hervorrief. Bundry, Ellis und Halliwell machten heftige Gebärden. Monsieur de Bernis hielt sich stolz ein wenig abseits, während über sein Schicksal entschieden wurde. Nur ein einziges Mal machte er den Versuch, sich zu wehren, als Leutnant Sharples in Morgans Namen seine eigene Auslieferung verlangte. In begreiflicher Hitze übernahm er selbst die Antwort; ehe einer der anderen ein Wort erwidern konnte, rief er: »Fahren Sie zu Morgan zurück, und erklären Sie ihm, falls das sein letztes Wort sei, würden wir uns in die Wälder…«


      Doch hier wurde er grob von Halliwell unterbrochen. Der korpulente Bootsmann stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und drängte sich vor. »Hölle und Teufel«, schrie er, »das hat keinen Sinn und Verstand. Morgan kann die Centaur in den Grund bohren und den Schwarzen Schwan in Fetzen zerschießen. Und wir können dann hier verhungern und verfaulen.«


      »Ruhe, Ruhe«, fuhr Bundry dazwischen. »So sicher haben sie uns nicht. Holz gibts ’ne Menge, und wir haben die Möglichkeit und das Werkzeug, ein Schiff zu bauen.«


      »Vergessen Sie nicht, dass Sir Morgan ein entschlossener Mann ist«, entgegnete der Leutnant scharf. »Sie sollten wissen, dass er sich so leicht nicht geschlagen gibt. Falls Sie ihm trotzen, können Sie sicher sein, dass eines der Schiffe hierbleibt und keiner von Ihnen die Insel verlassen kann. Liefern Sie uns de Bernis und Leach aus, dann bezeigt Sir Henry euch anderen vielleicht Nachsicht. Aber die beiden will er haben. Falls ihr ihm trotzt, wird er sich bestimmt auch der Übrigen versichern.«


      Ein langes Palavern hob an. Wogan unterstützte winselnd Sir Henrys Forderung.


      »Was bleibt uns denn schon übrig? Natürlich, es ist scheußlich, Charley auszuliefern. Aber was soll man tun, wenn einem nur die Wahl übrig bleibt, ihn oder aller anderen Mütter Söhne auszuliefern?«


      »Das ist ’ne verdammte Tatsache«, pflichtete Halliwell bei. Aber Bundry, wutschnaubend und aus zäherem Holz geschnitzt, war für Widerstand. Falls es möglich war, de Bernis und das Schiff zu retten, konnten sie immer noch versuchen, sich an die spanische Schatzflotte zu wagen. Piraten hatten schon kühnere Stückchen ausgeführt. Er schalt seine Gefährten feigherzige Ratten und verlangte, dass sich Morgan mit Leach begnüge. Leach wären sie bereit, sofort auszuliefern. Ellis kam ihm zu Hilfe. Aber der Leutnant blieb fest. Er hätte keine Erlaubnis, zu feilschen oder zu verhandeln, sondern sei lediglich beauftragt, ihnen Sir Henrys Bedingungen mitzuteilen. Er hätte seinen Befehl erfüllt, das Weitere sei ihre Sache. Vergeblich baten ihn Bundry und Ellis, Morgan ihre Antwort zu überbringen. Leutnant Sharples erklärte das für zwecklos. Der Mangel an Einigkeit unter den Piraten steifte ihm den Rücken. Er verlangte ohne weiteren Verzug einen Entschluss und drohte, sofort abzufahren. Das zerbrach den letzten Widerstand. Bundry wandte de Bernis sein lehmfarbiges Gesicht zu und zuckte verächtlich die Achseln. »Ich hab versucht, was ich konnte, Charley, du hasts gehört.«


      »Ich habs gehört«, entgegnete de Bernis ernst. »Die Sache ist zu Ende.« Er zuckte gleichfalls die Achseln. »Kriegsglück.« Er entgurtete seinen Degen und reichte ihn Sharples zum Zeichen der Übergabe.


      Leicht das Haupt geneigt, nahm der Offizier die Waffe und gab sie einem seiner Leute, die am Bug des auf den Strand gezogenen Bootes standen. »Und jetzt bitte Tom Leach«, sagte er, Umschau haltend, verwundert, dass er den berüchtigten Piraten bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte und dass dieser sich von der Verhandlung fernhielt.


      »Ach richtig«, brummte Bundry. »Tom Leach, selbstverständlich.« Er zögerte und sah den Leutnant durchdringend an. »Tot oder lebendig, lautete die Bedingung«, sagte er halb fragend.


      Leutnant Sharples blickte auf: »Was? Ist er tot? Verkauft ihr uns einen Leichnam? Gut, gut! Tot oder lebendig also.«


      Bundry nickte und ging zu den Seeräubern.


      Monsieur de Bernis folgte ihm, fasste ihn eine Sekunde bei der Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Bei diesen leisen Worten verwandelte sich plötzlich der Ausdruck des maskenhaften Gesichts. Mit einem Grinsen und Nicken zeigte er de Bernis, dass er verstanden habe. De Bernis schlenderte wieder langsam zurück und stieg auf Befehl Sharples’ in das wartende Boot.


      Priscilla, die von dem roten Schanzwerk aus alles verfolgt hatte, entrang sich ein unterdrücktes Stöhnen.


      »Die Feiglinge! Diese treulosen Feiglinge!«, schluchzte sie. »Sie haben ihn ausgeliefert, um ihre eigene Haut zu retten.«


      Der Major, bemüht, seine Befriedigung zu verbergen, antwortete tonlos: »Selbstverständlich. Konnte man etwas anderes von diesen Kerlen erwarten?«


      Ein plötzliches Schwächegefühl überkam Priscilla. Sie taumelte. Er sprang hinzu, um sie zu stützen. Zärtlich führte er sie zur Hauptluke und half ihr, auf deren Rand Platz zu nehmen. Die Arme auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben, überließ sie sich ihrem Unglück. Der Major setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Ihr Schmerz überwand seine brennende Eifersucht. Aber er fand keine Worte des Trostes.


      Von der Reling des Achterdecks blickte ein Offizier auf die seltsame Gruppe. Neugierig spähten ein paar Matrosen vom Vorderkastell zu ihnen herüber. Aber Priscilla hatte für nichts Sinn und Augen. Trauer und Entsetzen umnebelten sie. Ihr war, als wäre plötzlich ein Teil ihres Selbst von ihr gerissen.


      Die fremdartige Gestalt des Admirals, der, gefolgt von einer Anzahl Soldaten, vorüberschritt, riss sie endlich aus ihrem Brüten. Wie im Traum waren die Worte an ihr Ohr gedrungen, dass Sharples zurückkehre. Als sie aufschaute, trat Sir Henry gerade an das Schanzwerk, und sie vernahm seinen durchdringenden, leidenschaftlichen Ruf: »Wo zum Teufel steckt Leach? Sharples hat ihn nicht erwischt. Der Henker hole den Narren! He– Aldersley: Die Kanoniere sollen sich bereithalten. Sie werden gleich zu tun kriegen. Die ganze Bande fege ich in die Hölle! Ich werds den Hunden eintränken! Sie glauben wohl, mit Henry Morgan ihr Spiel treiben zu können?«


      Er hatte sich über das Schanzwerk gebeugt und sprach mit jemand unmittelbar unter ihm.


      »Was zum Teufel, Sharples, soll das heißen? Wo ist Tom Leach?«


      »Eine Sekunde, Sir Henry«, antwortete des Leutnants klangvolle Stimme.


      Das Boot stieß gegen die Flanke der »Royal Mary« und machte am Fallreep fest. Eine Pause folgte, dann sah Priscillas erschrecktes Auge Monsieur de Bernis langsam über dem Schanzwerk auftauchen, bis er endlich, sich an einem Tau festhaltend, auf der obersten Planke stand. Er war ruhig und gefasst wie stets im Augenblick der Gefahr. Es war unbegreiflich, dass ein Mensch so unbekümmert seinem Schicksal zu begegnen vermochte.


      Sir Henry, der ein wenig tiefer und abseits stand, beantwortete des Franzosen weltmännisches Lächeln mit einem Stirnrunzeln. Jetzt erschienen auch Piers Kopf und Schatten unmittelbar hinter de Bernis.


      »Wo zum Teufel steckt Tom Leach?«, trompetete Sir Henry. »Was hat das zu bedeuten?«


      Sich immer noch am Tau festhaltend, wandte sich Monsieur de Bernis, die Linke ausstreckend, nach Pier um. Der Mischling reichte ihm ein mit Blut beschmiertes Bündel aus Segeltuch. Monsieur de Bernis ergriff es, suchte einen Augenblick das Gleichgewicht und schleuderte es auf Deck. Es rollte vor Sir Henrys Füße.


      »Das ist alles, was Sie von Leach brauchen«, erklärte de Bernis. »Alles, was Sie forderten. Der Kopf, auf den Sie einen Preis von fünfhundert Pfund ausgesetzt haben.«


      Sir Henry prustete: »Großer Gott!« Sein Gesicht färbte sich purpurn. Wieder blickte er auf das ekelhafte Bündel, aus dem Blut aufs Deck sickerte. Dann stieß er es mit dem Fuß beiseite.


      »Schafft das fort«, befahl er einem Matrosen. Dann starrte er wieder de Bernis an.


      »Ihr seid verdammt wörtlich, Charles«, fauchte er. De Bernis sprang gewandt auf Deck.


      »Das heißt nichts anderes, als dass ich für mein Wort einstehe oder für meine Prahlerei, falls Ihnen das besser behagt. Es bedarf eines Diebes, um einen Dieb zu fangen. Wenigstens meinte Major Sands, das sei die Überzeugung der Leute, die Sie zum Gouverneur von Jamaika ernannt haben.«


      Sir Henry sah zum Major hinüber, der fassungslos aufgesprungen war. Er stand neben Priscilla, die immer noch auf der Luke hockte und kaum zu glauben wagte, was plötzlich Tatsache geworden war.


      »Oh? Der!«, meinte Sir Henry. »Er ist also dieser Ansicht. Pah!« Mit einer verächtlichen Handbewegung schob er jeden Gedanken an den Major beiseite. »Wir haben Wichtigeres zu überlegen. Vieles bedarf noch der Aufklärung.«


      »Ich bin bereit, Ihnen jede gewünschte Erklärung zu geben, sobald Sie mir die fünfhundert Pfund für den Kopf und weitere fünfhundert Pfund für unsere Wette bezahlt haben.«


      Morgan schnitt ein saures Gesicht. »Ihnen sind wohl noch nie Zweifel an sich selbst gekommen, Charles?«


      »Dazu hatte ich nie Anlass: Aber in den letzten drei endlosen Tagen stiegen mir Zweifel auf. Drei Tage haben Sie sich beim Rendezvous verspätet. Drei Tage habe ich in einer Sorgenhölle zugebracht und musste die unerträglichen Beleidigungen jener toten Bestie erdulden. Als Ihre Schiffe heute früh in Sicht kamen, erhielt er seinen vollen Lohn. Es musste geschehen, schon um streng wörtlich zu handeln.«


      »In dieser Beziehung sind wir quitt«, brummte Morgan. »Denn ohne den Staatsstreich, der Sie sicher in meine Hände brachte, befänden Sie sich jetzt in verdammter Sorge. Wie stünde es wohl um Sie, hätte ich nicht Ihre Auslieferung gefordert?«


      »Wie ichs verdiente, falls ich einem Dummkopf vertraute, denn nur ein Dummkopf hätte diese Selbstverständlichkeit übersehen können.« Morgan blies die Backen auf: »Donnerwetter, ein solches Selbstvertrauen ist mir noch nicht vorgekommen.«


      »Rechtfertige ich es nicht? Hab ich weniger geleistet, als ich versprach?«


      »Das muss man zugeben. Hol Sie der Teufel! Aber das Glück hat Sie auch begünstigt.«


      »Ein wenig, es ersparte mir die Mühe, Leach nachlaufen zu müssen. Während der Fahrt nach Guadeloupe lief er mir spornstreichs über den Weg. Wärs nicht passiert, hätte es auch keinen großen Unterschied gemacht. So sparte die Regierung die Kosten für die Ausrüstung eines Schiffes, um ihn aufzuspüren.«


      »Kommen Sie unter Deck«, sagte Morgan, »das müssen Sie mir genau erzählen.«
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        Priscillas Wahnsinn

      


      In der geräumigen Kabine der »Royal Mary« saßen Miss Priscilla, Major Sands, Sir Henry Morgan und Monsieur de Bernis versammelt. Der Franzose hatte gebeten, auch die beiden anderen herunterzubitten, damit sie gleichzeitig die Erklärung für die Ereignisse, die sie so nahe betroffen hatten, mit anhörten.


      Sie saßen an dem Tisch, an dem auch Kapitän Aldridge, ein blasser Mann in mittleren Jahren, Platz genommen hatte, der unter dem Admiral die »Royal Mary« befehligte.


      Monsieur de Bernis erzählte ausführlich die näheren Umstände des Abenteuers, wie er ausgezogen sei, um sich des verfemten Kopfes Tom Leachs zu versichern.


      Priscilla, so plötzlich ihren schrecklichen Ahnungen entrissen, schwindelte noch immer der Kopf nach all der Angst, die sie heute Morgen ausgestanden hatte. Kaum wagte sie, was sie gesehen und gehört hatte, zu glauben. Major Sands saß mit verkniffenem Gesicht, zwischen Betroffenheit und böser Vorahnung hin- und hergerissen. Er konnte nicht einmal so tun, als freue er sich über die Lösung. Sein wahres Empfinden hätte er selber nicht anzugeben vermocht.


      Morgan allein strahlte trotz der verlorenen Wette. Das Damoklesschwert war von seinem Haupt entfernt. Er brauchte nicht länger die von Whitehall ihm angedrohten drastischen Maßnahmen zu befürchten, falls Tom Leach weiter seine räuberischen Streifzüge ausführte. Ein- oder zweimal unterbrach er de Bernis’ Bericht mit dröhnenden Lachsalven.


      Am lautesten wurde er, als de Bernis von der Kaperung der Centaur berichtete und erzählte, womit er Leach ins Garn gelockt hatte: »Schockschwerenot, wenns je einen Schelm gab, ders verstand, eine Niederlage in Sieg zu verwandeln und aus Unglück noch Vorteile zu ziehen, so sind Sie es, Charley. Nicht das erste Mal, dass Sie Ihren Kopf aus der Schlinge gezogen haben. Können dem Geschick danken, dass Sie stets eine Lüge bereithaben. Ein großes Geschenk!«


      »Falls Sie auf die Fabel von der spanischen Flotte anspielen«, entgegnete de Bernis, »so glauben Sie doch nicht, dass sie eine Eingebung des Augenblicks war? Ich hatte mir die Geschichte längst ausgedacht. Von Anfang an wollte ich mit diesem Köder Leach nach Maldita locken. Dass sein Schiff dringend einer Kielholung bedurfte, erwartete ich. Leach war stets ein unfähiger Seemann.«


      Sobald der Bericht beendet war und Sir Henry seinen Gästen Punsch, den der Steward bereitet hatte, anbot, erkundigte sich Kapitän Aldridge: »Alles ist mir klar. Aber weshalb fochten Sie heute früh mit Leach, obwohl wir bereits Maldita erreicht hatten? Sie wussten doch, wir brauchten nur die Falle zu schließen. Weshalb zum Teufel wagten Sie Ihr Leben?«


      »Wagen?«, fragte de Bernis verächtlich. »Es war kein Wagnis. Für Piraten war Leach ein tüchtiger Fechter, für einen Fechter war er nur ein Pirat.«


      »Die Antwort befriedigt nicht, Charley«, mahnte Morgan.


      De Bernis zauderte, dann meinte er achselzuckend: »Selbstverständlich hatte ich meine Gründe. Ich schuldete es ihm.« Unwillkürlich schweiften seine dunklen Augen zu Priscilla, die ihn nicht aus den Augen ließ, dann wandte er sich wieder an Morgan. »Er hatte Ausdrücke gebraucht, die keine andere Antwort gestatteten, und Dinge getan, deren Vergeltung ich als Ehrenschuld betrachtete. Außerdem, Morgan, wäre die Übergabe nicht so friedlich erfolgt, falls ich Leach am Leben gelassen hätte. Er war ein gefährlicher Bursche.«


      »Ah, bah! Was hätte er tun sollen?«


      »Wie ich Ihnen durch Miss Priscilla bereits bestellen ließ: Er hätte sich in den Wald zurückziehen können, und es wäre Ihnen unmöglich gewesen, ihn dort zu verfolgen. Er hätte wieder entwischen können. In jedem Falle hätte er vor seinem Ende unwiderrufliches Unheil anrichten können.«


      »Was hätte er anstellen, welches Unglück anrichten können?«, drängte Morgan.


      Wieder zögerte Monsieur de Bernis, dann deutete er plötzlich auf Major Sands und Miss Priscilla Harradine.


      »Falls er sich zum Widerstand entschlossen hätte, wären dieser Herr und diese Dame in seiner Hand geblieben. Und nach seiner Natur zu urteilen, hätte er bestimmt Trotz geboten.« Morgans Blick flog zum Major, als wundere er sich, dass sich de Bernis wegen dieses Hanswurstes einer Gefahr ausgesetzt habe. Dann blieb sein Auge auf Miss Priscilla haften. Plötzlich begriff er. Er donnerte mit der Faust auf die Tischplatte.


      »Ah! Ah! Teufel! Jetzt ist mir die Geschichte klar. Ihr wart Rivalen! Madame erzählte mir schon von Ihrer Galanterie.«


      Sein plumper Körper schüttelte sich vor Gelächter. Die Kabinenwände dröhnten. Der Major hüstelte. Ihn beleidigte diese derbe Ausgelassenheit. Miss Priscillas Gesicht überzog sich mit flammender Röte. Selbst Aldridges hageres Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Nur Monsieur de Bernis blieb gänzlich unbewegt. Geduldig wartete er, bis sich die Heiterkeit des Admirals legte, dann bemerkte er kühl: »Der König mag Sie zum Ritter geschlagen und Sie zum Gouverneur von Jamaika ernannt haben; aber trotzdem, Morgan, bleiben Sie, wozu Gott Sie geschaffen hat, und weshalb er das überhaupt getan, ist unerfindlich. Bitte, Priscilla, beachten Sie ihn nicht. Obwohl er hier in der Kabine sitzt, wäre sein richtiger Platz das Vorderkastell.«


      »Pfeffer auf Ihre bissige Zunge«, versetzte Morgan ohne jede Gekränktheit. Er musste immer noch lachen. Er hob sein Glas und schaute Priscilla an: »Nicht beleidigt sein, Madame! Ihr Wohl! Ich trinke auf Ihre glückliche Befreiung– ah, auch auf Ihre, Major Strands.«


      »Major Sands, Sir«, knurrte der Major unwirsch.


      »Das kommt aufs Gleiche heraus«, lachte Morgan, zur größten Empörung des Majors.


      Kapitän Aldridge richtete sich stramm auf und räusperte sich: »Darf ich zur Sache kommen, Sir Henry? Was soll mit den Schurken am Ufer geschehen?«


      »Ja, natürlich.« Morgan sah zu de Bernis. »Was raten Sie, Charles?« Ohne sich zu besinnen, erwiderte de Bernis: »Zunächst ergreifen Sie Besitz von der Centaur und reparieren den von Ihnen angerichteten Schaden. Dann lassen Sie die Geschütze des Schwarzen Schwans auf die Klippe schaffen und ins Meer werfen. Ist das geschehen, dann schießen Sie den Rumpf des Schiffes in Grund und Boden. Danach können wir an die Heimfahrt denken.«


      »Und diese Halsabschneider frei laufen lassen?«, rief Aldridge aufgebracht.


      Der Kapitän war nicht der Einzige, den der Vorschlag erregte. Durch die ihm zugefügte Kränkung ermutigt, wagte auch der Major sich einzumischen.


      »Das ist der Rat eines Piraten! Schlagt mich tot! Der Rat eines Piraten! Monsieur de Bernis fühlt sich noch immer als Kamerad! Das ist klar!« Erstauntes Schweigen folgte diesem Ausbruch. Bedächtig musterte Sir Henry den Sprecher. Dann wandte er sich ihm voll zu.


      »Wer zum Teufel wünscht Ihre Meinung zu hören?«


      Der Major sprang hitzig auf, entrüstet, dass einer dieser Kerle solch einen Ton ihm gegenüber wagte: »Sie übersehen anscheinend, Sir, dass ich des Königs Patent besitze und dass…«


      »Besitzen Sie, was Sie wollen, Sir«, donnerte Morgan. »Ich frage, was Sie die Sache angeht.«


      »Ich erklärte Ihnen bereits, Sir, dass ich des Königs Patent besitze.«


      »Dem König gehört meine Sympathie, bei Gott! Setzen Sie sich, Mensch! Sie stören die Verhandlung. Hingesetzt!«


      Aber der Major war nicht geneigt, sich in Gegenwart Priscillas ins Bockshorn jagen zu lassen. Die Verhältnisse der jüngsten Zeit hatten ihn in eine unwürdige Rolle gezwungen. Doch diese Fesseln waren gefallen. Er befand sich nicht mehr auf einer wüsten Insel, hilflos einer Räuberrotte ausgeliefert, sondern an Bord eines Kriegsschiffes, wo sein Rang anerkannt und respektiert werden musste. Darauf pochte er: »Sie sind verpflichtet, mich anzuhören«, rief er, ohne sich von Sir Henrys Stirnrunzeln einschüchtern zu lassen. »Ich habe das Recht, Aufmerksamkeit zu verlangen. Das gute Recht! Als Offizier der Krone ist es meine Pflicht, Einspruch zu erheben, mit allem Nachdruck Einspruch zu erheben– gegen einen des Königs Majestät schändenden Vorschlag.«


      Der Major machte eine Pause. Sir Henry benutzte sie und fragte mit Unheil verkündender Miene: »Sind Sie fertig, Sir?«


      »Ich habe kaum begonnen«, erwiderte der Major und räusperte sich, um fortzufahren.


      »Das war nur die Einleitung«, warf de Bernis ein.


      Aber Morgan schlug mit der Faust auf den Tisch: »Muss ich Sie daran erinnern, Major, dass bei dem Rang, den Sie bekleiden, Sie mir Gehorsam schulden? Ich komme selten in die Lage, jemand daran erinnern zu müssen. Sie werden sprechen, wenn Sie dazu aufgefordert werden.«


      »Sie vergessen, Sir«, widersprach der Major.


      »Gar nichts vergesse ich«, brüllte Sir Henry. »Setzen Sie sich, wie ich es befohlen habe. Noch ein Wort des Widerspruchs, und– bei Gott– ich lasse Sie in Eisen legen. Hingesetzt!«


      Einen Augenblick funkelten die Augen des Majors noch trotzig, aber unter Morgans strengem Blick senkten sie sich. Achselzuckend ließ er sich abseits des Tisches in einen Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander.


      »Nun, Charley«, wandte Sir Morgan sich an de Bernis. »Kapitän Aldridge hat Bedenken, die Besatzung des Schwarzen Schwans ungeschoren laufen zu lassen. Ich erblicke darin keine Gefahr. Von aller Welt abgeschnitten, ohne Schiff und Geschütze und ohne Anführer sind sie ungefährlich. Falls es ihnen wirklich gelingt, die Insel zu verlassen, werden sie schwerlich ihr altes Leben wieder aufnehmen. Die Lehre war zu bitter.«


      »Meiner Treu, ich bin Ihrer Ansicht«, sagte Morgan mit einem boshaften Seitenblick auf den Major, »und zwar trotz der gegenteiligen Meinung von Major Strand.«


      Gereizt erhob sich der Major. »Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, mein Name ist Sands!«


      »Und?«, höhnte Morgan. »Strand ist Sand, oder etwa nicht?« Er erhob sich. »Auf, Aldridge! Ans Werk, wir folgen Charleys Rat. Es ist der bequemste Abschluss dieser Affäre.«


      Aldridge stand auf, um den Admiral zu begleiten. Ehe Morgan die Kajüte verließ, wandte er sich an Miss Priscilla: »Ich werde den Steward beauftragen, für Sie und auch für Sie, Charley, und auch für den Major zu sorgen.«


      Der Major und de Bernis hatten sich erhoben. Der Major verbeugte sich formell. Aber Monsieur de Bernis war mit dieser Anordnung nicht einverstanden. »Falls Sie nichts dagegen einzuwenden haben, möchte ich auf einem der anderen Schiffe nach Jamaika fahren. Ich könnte ja das Kommando der Centaur übernehmen.«


      Morgan ließ den Blick über die drei Leidensgenossen schweifen. Gegen seinen Willen atmete der Major erleichtert auf, während Miss Priscillas Antlitz ein Ausdruck der Enttäuschung überzog. Einen Augenblick überlegte Sir Henry und zwirbelte seinen Schnurrbart: »Was zum Henker…«, wollte er beginnen, dann meinte er achselzuckend: »Ganz nach Ihrem Wunsch, Charles. Kommen Sie, Aldridge.«


      Er stampfte aus der Kajüte, während de Bernis mit den beiden Gefährten seiner Abenteuer zurückblieb. Ehe er noch ein Wort der Erklärung äußern konnte, hatte sich Miss Priscilla erhoben. Sie war gefasst, aber totenbleich. »Bart«, sagte sie, »würden Sie mir den Gefallen tun, kurze Zeit an Deck zu gehen?«


      Der Major eilte zu ihr und bot ihr seinen Arm. »Kind!«, rief er.


      Sie schüttelte den Kopf: »Nein, nein. Ich bitte Sie, allein zu gehen. Ich habe ein paar Worte mit Monsieur de Bernis zu sprechen.«


      Sein Kinn sank herab. »Sie haben mit ihm zu sprechen? Was nur? Zu welchem Zweck?«


      »Das ist meine Angelegenheit, Bart. Haben Sie kein Empfinden dafür, dass nach all den Vorkommnissen manches zwischen uns der Klärung bedarf? Ich dächte, auch Sie hätten Anlass, Monsieur de Bernis ein Wort zu sagen. Wir stehen ein wenig in seiner Schuld. Sind Sie nicht der Ansicht?«


      Der Major befand sich in Verwirrung. Widerstreitende Gefühle kämpften in seiner Brust.


      »Sicher, meine Verpflichtung Monsieur de Bernis gegenüber ist– ist sehr groß. Schlagen Sie mich tot! Sehr groß! Ich gestehe, dass ich einer Täuschung unterlegen war. Wenigstens in gewissem Grade. Und…«


      »Bitte sparen Sie sich jedes weitere Wort«, unterbrach ihn Monsieur de Bernis. »Sie verschlimmern die Sache nur.«


      »Sie können das später tun«, fügte Miss Priscilla hinzu. »Bitte verlassen Sie uns jetzt.«


      »Aber…« Von schlimmen Ahnungen erfüllt, konnte sich der Major nicht losreißen. »Meinen Sie wirklich… Bestimmt können Sie Monsieur de Bernis nichts zu sagen haben, was ich nicht auch hören kann. Es ist doch nicht mehr als selbstverständlich, dass ich den Wunsch hege, meine liebe Priscilla, mit Ihnen gemeinsam meine Empfindungen auszu…«


      »Ich habe etwas zu sagen, womit Sie nichts zu tun haben, Bart. Das Sie in keiner Weise betrifft.«


      In seiner Erregung schnitt er ein törichtes Gesicht: »Aber Priscilla… natürlich…«


      »Bitte gehen Sie. Ich bitte Sie darum.« Ihr Ton wurde ungeduldig. Hilflos spreizte er die Hände. »Gut. Wenn Sie es wünschen. Ich bin überzeugt, Monsieur de Bernis wird die Situation nicht ausnützen. Er wird sich erinnern…«


      Jetzt fiel ihm de Bernis ins Wort:


      »Der Einzige, von dem etwas Derartiges droht, sind Sie, Sir, indem Sie den Wunsch der Dame unberücksichtigt lassen.«


      Etwas beruhigter, aber immer noch voller Sorge näherte sich der Major der Tür. »Ich bleibe in Rufweite, Priscilla, falls Sie mich brauchen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich Ihrer bedürfen werde«, erwiderte sie kühl. Als der Major sich endlich entfernt hatte, trat sie an die geschnitzte Truhe unter dem Heckfenster. Sie hatte die Augen zu Boden geschlagen, Monsieur de Bernis hatte sich ihr zugewandt und wartete, dass sie sprechen würde.


      Den Rücken dem Licht und der sonnenbeschienenen Lagune zugewandt, setzte sie sich. Endlich blickte sie ruhig zu ihm auf und begann: »Charles, sagen Sie mir offen, weshalb Sie auf einem anderen Schiff nach Jamaika zurückkehren wollen.«


      »Damit Sie endlich von meiner Persönlichkeit befreit sind, die in den letzten Wochen sich Ihnen nur allzu viel aufdrängen musste.«


      »Ist das Ihre Offenheit? Wollen Sie vor mir Komödie spielen? Oder sind Ihnen meine Wünsche wirklich gleichgültig?«


      Die Frage versetzte ihn in Verlegenheit. Er senkte das Kinn auf die Brust und ging mit großen Schritten durch die Kabine.


      »Major Sands hat mit allem Nachdruck betont, welcher Art Ihre Wünsche betreffs meiner Person sein müssten.«


      »Major Sands?« Leichte Empörung sprach aus ihrem Ton. »Was geht mich Major Sands an?«


      »Er ist der einzige Vertreter jener Welt, zu der Sie gehören.«


      »So«, sagte sie. Ein Schweigen entstand. De Bernis machte keinen Versuch, es zu brechen. »Ist das für Sie von Gewicht?«


      »Es muss sein, da es für Sie von Bedeutung sein sollte.«


      »Mir bedeutet es nichts.«


      »Ich sagte: sollte«, erwiderte er mit versonnenem Lächeln. »Sie dürfen nicht vergessen, der Major hat recht, mich als Piraten zu bezeichnen.«


      »Ein Pirat? Sie?«


      »Ich war einer. Das Brandmal haftet fest.«


      »Das ist nicht wahr. Aber wäre es der Fall, mich kümmerte es nicht. Sie sind der tapferste, edelste Mann, der mir je im Leben begegnet ist.«


      »Dann kennen Sie mich nicht«, widersprach er.


      Sie blickte ihm fest ins Auge. Beide schwiegen. Endlich wandte sie sich ab und blickte auf die Lagune hinaus. Er sollte die Tränen nicht sehen, die sich in ihren Augen sammelten. Als sie sich etwas gefasst hatte, sagte sie: »Vielleicht– vielleicht missdeute ich Ihre Motive, auf einem der anderen Schiffe zu fahren. Vielleicht war es töricht von mir, Sie zum Bleiben zu bitten.«


      Aber ihm entging nicht die leise Klage in ihrem Ton. Das traf ihn wie ein Schwert. Verwirrt stammelte er, was er sich gelobt hatte, nie zu sagen: »Ah, mon Dieu! Sie haben sie nicht missdeutet.« Er trat neben sie und stützte das Knie auf die Truhe. »Hören Sie, Priscilla!«, begann er ernst. »Ich gehe, weil ich Ihnen schon an jenem Abend unter dem Sternenhimmel sagte, ich bin, was ich bin, und Sie sind, was Sie sind. Ich fliehe vor Ihnen. Um Ihrer selbst willen fliehe ich vor Ihnen. Dass ich die Anmaßung besitze, Sie zu lieben, darf Sie nicht schwach machen. Wenn ich es Ihnen jetzt gestehe, so ist es, als lege ich einen Kranz auf ein Grab. Begreifen Sie das?«


      »Vorläufig bin ich noch nicht gestorben, Monsieur de Bernis. Und solange ich lebe, haben Sie ein Anrecht auf mich. Erst heute wagten Sie für mich Ihr Leben. Ich weiß es. Glauben Sie nicht, dass ich mich täuschen lasse. Was der schreckliche Sir Henry sagte, war die Wahrheit. Sie töteten Leach, Sie trotzten dem Tode, um mir auf jeden Fall die Freiheit zu verschaffen.«


      »Das war Pflicht.«


      »Mir gegenüber?« Sie drehte ihm plötzlich wieder ihr Gesicht zu. »Mir selbst gegenüber, eine Pflicht der Ehre, der Ritterlichkeit.«


      »Ehre, Ritterlichkeit? Und Sie wollen ein Pirat sein?« Sie lachte mit nassen Augen. »Sie nennen Ihre Liebe Anmaßung? Und wenn ich sie nicht für eine Anmaßung halte? Was dann?«


      »Dann? Nun dann– mon Dieu– dann sind Sie wahnsinnig.«


      »Und wenn ich froh bin, wahnsinnig zu sein? Bewusst und mit Freuden wahnsinnig? Willst du mir das wehren?«


      Sein Gesicht verzerrte sich. Feierlich schüttelte er den Kopf. »Du quälst mich, du führst mich in Versuchung.«


      Sie sprang auf und schmiegte sich an ihn. »Beende die Qual und gib dich der Versuchung hin!«


      »Und später?«, fragte er. »Falls du und ich heiraten sollten, deine Welt…«


      Sie schloss ihm den Mund: »Wenn ich und du heiraten, wird meine Welt auch die deine sein, in der wir unser Glück finden.«


      »Ich tue etwas schrecklich Süßes«, stammelte er und riss sie in seine Arme.
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      Der auf allen Meeren gefürchtete Kapitän Tom Leach, der Herr des Piratenschiffs Schwarzer Schwan, hat die zauberhafte Miss Harradine in Gefangenschaft gebracht, die allein durch ihre bloße Anwesenheit an Bord Stürme der Leidenschaft und Eifersucht entfesselt. Tom Leachs Gegenspieler, Monsieur de Bernis, selbst ein Abenteurer, gewinnt durch seine Tapferkeit, seinen Scharfsinn und auch durch seine Galanterie das Herz der schönen Frau. Wie er sich durch tollkühne Schachzüge gegen den gewalttätigen Piraten Leach durchzusetzen und für sich und die geliebte Frau das Schicksal zum Guten zu wenden vermag, weiß Sabatini mit Spannung und draufgängerischer Eleganz zu erzählen.

    


    
      
        »Wer sich auf eine etwas antiquierte Sprache und einen anderen Schreibstil einstellen kann, wird mit einem abwechslungsreichen, romantisch unterlegten Seeabenteuer belohnt.«


        
          Jürgen Seefeldt, ekz.bibliotheksservice, Reutlingen, 1.7.2011
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